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nd C h a uU a 
zu halten die Einigkeit im Geist 






auchzet dem Herrn, alle Welt! 
Dienet dem Herrn mit Freuden, 
kommt vor sein Angesicht mit Frohlocken! 


Erkennet, daß der Herr Gott ist! 
Er hat uns gemacht und nicht wir selbst 
zu seinem Volk und zu Schafen seiner Weide. 


Gehet zu seinen Toren ein mit Danken, 
zu seinen Vorhöfen mit Loben; 
danket ihm, lobet seinen Namen! 


Denn der Herr ist freundlich, 
und seine Gnade währet ewig, 
und seine Wahrheit für und für. 


(Psalm 100) 





Leitartikel 





I. Dankbarkeit ist immer der Wille 
Gottes (1. Thessalonicher 5,18). 


I. Dankbarkeit ist Bewahrung vor 
Sünde (Römer 1,21). 


III. Dankbarkeit ist ein Beweis 
geistlicher Reife (Epheser 5,20). 


ch denke es war R.C. Sproul, der 

mit einer Anteilung des Willens 
Gottes anfing, vielen Christen zu 
helfen. Leider gibt es ja auch viele, 
die sich Christen nennen, aber sich 
nicht im Geringsten bemühen zu 
erfahren, was der Wille Gottes für 
ihr Leben ist. 

Aber für die, welche nicht nur 
gleichgültig weiter ihrem Eigen- 
willen frönen wollen, ist es oft nicht 
so leicht zu wissen oder zu erken- 
nen, was Gott will. Sproul hat dann 
überzeugend bewiesen, daß es: 

1. einen bekannten Teil des Willen 
Gottes und 

2. einen uns noch unbekannten Teil 
des Willens Gottes gibt. 
Schwierigkeiten kommen meist 
deshalb, weil wir immer gleich den 
unbekannten Teil wissen und erfah- 
ren wollen. Aber Gott wird erst 
anfangen, uns den unbekannten Teil 
zu zeigen, wenn wir uns im bekann- 
ten Teil üben. 

Wenn wir aber noch nicht einmal 
dem schon in der Bibel geoffen- 
barten Teil gehorsam sind, warum 
sollte Gott uns auch noch den un- 
bekannten Teil seines Willens offen- 
baren? Dies würde nur unseren Un- 
gehorsam und unsere Schuld ver- 
größern! 

Mit dem bekannten Teil meinen 
wir jene Bibelstellen, wo es wörtlich 
sagt: “Denn das ist der Wille Gottes, 
eure Heiligung” (1. Thessalonicher 4,3). 


I. Dankbarkeit ist (auch ein Teil 
des uns schon bekannten) Wil- 
lens Gottes! (1. Thessalonicher 5,18) 

Das heißt, danken ist immer rich- 
tig - ich brauche nie zu überlegen, 
ob es der Wille Gottes ist, dankbar 
zu sein. 

Gott beschenkt alle mit natür- 
lichen Gaben, und ER will uns auch 
mit geistlichen Gütern bereichern. 
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Dankbarkeit 
(1. Thessalonicher 5,18) 


Danken ist dann das Zugeben und 
Anerkennen dessen, was ich emp- 
fangen habe. 

Der Herr will, daß Du danken 
lernst. Darüber besteht nicht der 
geringste Zweifel. Hast Du von Gott 
Vergebung und neues Leben erhal- 
ten? Dann will er, daß Du als eines 
der ersten Gehorsamsschritte Ihm 
dafür danken lernst. 

Wir alle sollten wieder eifriger 
Gelegenheiten zum öffentlichen 
Dankgebet nutzen und auf diese 
Weise weniger zögernd anerkennen, 
was wir vom HERRN erhalten ha- 
ben und was ER uns bedeutet!! Wer 
weiß, daß er Jesus bewußt aufge- 
nommen hat und der HERR deshalb 
auch in sein Leben gekommen ist, 
der wird seine Gewißheit beweisen, 
indem er auch öffentlich bereit ist, 
dies von Herzen mit Danken anzu- 
erkennen. Das will Gott! Darüber 
brauchst Du keine Minute nachzu- 
denken. Du brauchst keinen um Rat 
zu fragen, ob dies Gottes Wille sein 
könnte. Wer nicht dankt, der tut so, 
als ob er nichts empfangen hat und 
ihm Jesus nichts bedeutet! Der gibt 
anderen Menschen wahrscheinlich 
zu recht den Eindruck, daß er vom 
Leben mit Jesus noch keine Ahnung 
hat. 


II. Dankbarkeit ist Bewahrung 
vor Sünde (Römer 1,21). 


Wissen, daß ich viel empfangen habe 
und trotzdem nicht danke, macht 
uns unverständig und bringt uns in 
geistliche Umnachtung. Ich möchte 
versuchen zu erklären, warum dies 
so ist. Wer dankt, der nimmt Inven- 
tar auf. Er merkt, wieviel er hat - 
wie reich er ist. Umgekehrt, wer 
nicht Inventar aufnimmt (dankt), 
fängt bald an, eine falsche Ansicht 
und Einschätzung zu haben. Zum 
Beispiel, ein Geschäftsmann, der 
nicht weiß, wieviel Inventar er hält, 
bestellt immer neue Lieferungen. Es 
ist wichtig, daß wir durch fort- 
währendes Danken wissen, wieviel 
wir an Jesus haben, damit wir nicht 
eine falsche Einschätzung entwik- 
keln und auf negativer Weise Gott 
mit Bitten auf den Wecker fallen. 
Dankbarkeit erhält uns zufrieden! 


Dies hätte Adam und Eva vor dem 
Fall bewahren können. Weil Dank- 
barkeit uns verständig und den 
Durchblick erhält, ist sie der Wille 
Gottes. Und weil Dankbarkeit uns 
auch vor Sünde bewahrt, ist dies 
deshalb immer der Wille Gottes! Es 
gibt Leute, die behaupten, daß der 
Herr ihnen schon einzelne Schritte 
des unbekannten Willens Gottes 
gezeigt hat, haben aber nicht einmal 
angefangen, den bekannten Teil zu 
üben! 


III. Dankbarkeit ist ein Beweis 
geistlicher Reife (Epheser 5,20). 


“Und saget Dank...”. Wenn ein Kind 
für etwas Empfangenes danken ge- 
lernt hat, dann sind die Eltern oft 
schon froh und stolz. Ein Zeichen 
von Wachstum! So wie bei irdischen 
Eltern, ist es auch des Vaters Wille, 
daß Gottes Kinder mit “danken ler- 
nen” beweisen, daß sie wachsen. 
“Und saget Dank allezeit...”. Kleine 
Kinder sagen schon mal hin und 
wieder “Danke”, vergessen es aber 
oft - besonders wenn es darauf an- 
zukommen scheint. Wenn Danken 
eine regelmäßige Reaktion und Hal- 
tung geworden ist, dann ist schon 
ein Stück Charakter-Reife zu spü- 
ren. Aber dieser Vers in Epheser 5 
geht noch weiter: “Und saget Dank 
allezeit für alles...”. Wir sollen auch 
lernen, für alles zu danken! Dank 
opfern! (Also auch schon, wenn es 
schwer fällt!) Ich habe erst mit 20 
Jahren meinem Vater für die Hiebe 
danken können! Wir können damit 
echte geistliche Reife beweisen, daß 
wir dem HERRN auch für das 
Schwere danken. Es ist ohne Zweifel 
Gottes Wille, daß wir reifer werden 
als Kinder Gottes und Ihm in allen 
Dingen “Danke” sagen lernen. 

Wollen wir uns weniger um den 
unbekannten Teil des Willens Gottes 
sorgen, als uns im Bibellesen immer 
mehr mit dem bekannten Teil ver- 
traut zu machen und uns darin 
Gehorsam üben. 

Dann wird der HERR, so wie es 
nötig ist, uns schon auch stückweise 
das andere wissen lassen! 

(Johannes Stolz) 


Jubiläumsfeier 





B: strahlendem Sonnenschein be- 
gannen wir am Sonnabend, den 
15. August 1998 den Anfang der 
50jährigen Jubiläumsfeier der Frei- 
heit, die im Mennonitischen Muse- 
um in Steinbach, Manitoba (Kana- 
da) tagte. Der zweite Teil war am 
Sonntag, den 16. August in der Kon- 
zerthalle in Winnipeg. Den mennoni- 
tischen Flüchtlingen des Zweiten 
Weltkrieges sowie allen Mennoniten 
Kanadas wurde somit die Gelegen- 
heit gegeben, einen öffentlichen, 
gemeinsamen Dank auszudrücken: 
ein Dank gegenüber Gott, Kanada 
und den Bürgern dieses Landes. 
Dank Gottes gnädiger Führung 
durften vor ungefähr 50 Jahren 
13.000 Heimatlose in Süd- und Nord- 
amerika eine neue Heimat finden. 
Gott sei Lob und Dank für dieses 
Land der Freiheit. Auf das es nie 
vergessen werde! 

Die Busgesellschaft Beaver Bus 
Lines stellte in großzüger Weise 
kostenlos mehrere Omnibusse zur 
Fahrt nach Steinbach zur Verfü- 
gung. Auf dem Wege herrschte eine 
heitere, erwartungsvolle Stimmung, 
und bei der Ankunft wurde es uns 
bald klar, wie das Jubiläumskomi- 
tee, mit Jake Wiebe als Vorsteher, 
eine ganz tüchtige Vorarbeit geleis- 
tet hatte. Unter dem schatten- 
spendenden, riesengroßen Zelt ver- 
sammelte sich die farbenfrohe Schar 
der Gäste, die von vielen Teilen Ka- 
nadas - und einige sogar vom Über- 
see - gekommen waren. 

Jake Wiebe grüßte die Versamm- 
lung mit einem “Guten Morgen” in 
fünf verschiedenen Sprachen. Da- 
nach folgte die Eröffnung mit Psalm 
103,2: “Lobe den Herrn meine Seele 
und vergiß nicht, was er dir Gutes 
getan hat”. Dieser Vers war auch der 
Leitspruch, den das Jubiläums- 
komitee für diese Feier gewählt hat- 
te. Jake Wiebe erinnerte uns, in die- 
sen Tagen Gott ganz besonders für 
die kanadische Regierung zu dan- 
ken. Sie hatte uns damals vor 50 
Jahren aufgenommen, und heute le- 
ben wir ganz frei unter ihrem Schutz. 
Unser Dankgebet müsse auch solche 
Bürger einschließen, die uns damals 
die Reiseschuld vorgestreckt hatten. 

Das ganze Programm war in sol- 
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cher Weise gestaltet worden, daß die 
Gegenwart im Lichte der Vergan- 
genheit sichtbar wurde und man von 
Herzen sagen konnte: “Der Herr hat 
Großes an uns getan, des sind wir 
fröhlich” (Psalm 126,3). 

Viele einstmalige Erinnerungen 
wurden in uns an diesem Tag erneut 
wach: Druck, Verfolgung, Gefängnis, 
Hunger, Krieg, Trennung usw. Nach 
der Kapitulation der deutschen 
Wehrmacht folgte die Flucht, der 
große Treck zum Westen - erst Po- 
len, dann Deutschland, wo wir 
glaubten, endlich Freiheit gefunden 
zu haben. Der tiefe Schreck kam, 
als, nach den unsagbaren Strapazen 
der Flucht, viele Tausende von den 
Russen überholt und nach Sibirien 
verschleppt wurden. Wahrlich, un- 
terlassen wir es heute mitzuwirken, 
um unsere Freiheit zu erhalten und 
Gott dafür zu danken, dann werden 
“die Steine schreien”! 

Peter Dyck sprach an beiden Ta- 
gen über die Nöte der Flüchtlinge 
und wie das MCC darauf reagiert 
hatte. Er wird mit Recht Großvater 
MCC genannt, weil er fast sein gan- 
zes Leben treu für das MCC gewirkt 
hat. Seine Frau Elfriede war auch 
zugegen. 

Gleich nach dem Krieg war es 
Peter Dycks Aufgabe gewesen, men- 
nonitische Flüchtlinge in Deutsch- 
land zu sammeln und ihnen zu hel- 
fen, ein neues Heimatland zu finden. 
Gespannt hörten die Anwesenden 
die Erfahrung mit dem Flüchtlings- 
lager in Berlin, eine in vier Besatz- 
zonen geteilte Stadt. Das MCC La- 
ger befand sich im amerikanischen 
Teil. Nach vielen, langen, intensiven 
Verhandlungen wurde für die 
Flüchtlinge ein Land gefunden - 
Paraguay - und ein Schiff - die hol- 
ländische Volendam. Die Freude war 
groß! Ein Zug wurde festgelegt, und 
die Amerikaner versprachen, den 
Transport zu begleiten. Man begann 
mit dem Packen, doch dann die plötz- 
liche Absage. Welch eine Ent- 
täuschung! 

Für Peter Dyck gab es jedoch nur 
ein Vorwärts. Er ging zum höchsten 
amerikanischen Militärbeamten, 
während im Lager eine Gebets- 
stunde abgehalten wurde, und Gott 


vollbrachte ein Wunder. Unter 
amerikanischer Soldatenbewachung 
bewegte sich der Zug letztenendes 
langsam, aber sicher, durch den rus- 
sischen Stadtteil und weiter dem 
Ziel entgegen. Und dann hörten die 
Flüchtlinge die schönsten Worte 
aller Zeiten: “Ihr seid frei!” In Kürze 
befanden sie sich auf dem Ozean, 
Richtung Südamerika. Viele Dan- 
keslieder stiegen zu Gott empor. 

Ein rührender Moment im Pro- 
gramm kam, als, nachdem Peter 
Dyck seine Geschichte erzählt hatte, 
der Gitarrenchor der North Kildo- 
nan Mennoniten Brüdergemeinde 
von Winnipeg zwei der Lieder an- 
stimmte, die damals, vor ungefähr 
50 Jahren auf der Volendam erklan- 
gen: “Wenn Wolken dunkel, deckt 
des Lebens Ozean” und “Mächtig 
tobt des Sturmes Brausen”. Peter 
Reimer, der Dirigent, und einige 
Mitglieder des Chores waren selbst 
Passagiere des Schiffes gewesen. 

Dr. Marlene Epp, Lehrerin an der 
Universität in Waterloo, Ontario 
(Kanada), berichtete an beiden 
Tagen besonders vom Los der 
Flüchtlingsfrauen. Sie selbst war 
keine gewesen, hatte aber einen 
Flüchtling geheiratet, durch dessen 
Familie sie inspiriert wurde, ein 
eingehendes Studium dieses Themas 
zu unternehmen. Sie fand, daß die 
überwiegende Zahl der Familien 
vaterlos waren. Viele Männer waren 
schon lange vor der Flucht verhaftet 
worden, andere kamen im Krieg um. 
Somit blieb die ganze Verantwor- 
tung der Lebensversorgung, sowie 
Kindererziehung und geistlichen 
Betreuung auf den Schultern der 
Mütter. Auf den unbeschreiblichen 
Zuständen des großen Trecks hatten 
sie die Männerarbeit (Pferde hantie- 
ren, Futter suchen, Wagen reparie- 
ren, usw.) verrichtet. 

Die Kinder von heute sind ein 
Beweis der Heldentaten ihrer Müt- 
ter. Auf dieser Jubiläumsfeier soll- 
ten die Frauen in ganz besonderer 
Weise geehrt und anerkannt wer- 
den. Auch beim Anfang in einem 
neuen Land wurden die Kräfte der 
Witwen oft weit überfordert. In der 
Gesellschaft und sogar in den Ge- 
meinden hatten sie sich jedoch 
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manchmal zurückgesetzt gefühlt, 
weil sie irgendwie nicht “dazu 
paßten”. Sie machten ihre Beiträge 
in der Gemeinde, hatten aber kein 
Stimmrecht. 

Unter dem Einsatz vom MCC, 
geleitet von C.F. Klassen, Peter und 
Elfrieda Dyck, Cornelius Dyck und 
Siegfried Janzen, kamen vor 50 
Jahren ungefähr 7.600 Flüchtlinge 
nach Kanada. Gerhard Ens, lang- 
jähriger Lehrer der mennonitischen 
Oberschule MCI Gretna, berichtete 
darüber, wie das Land auf die 
Tragödie reagierte. Kanada hatte 
gerade eine Depression mit Arbeits- 
losigkeit und Armut durchlebt. 
Deshalb hatte es auch so lange 
gedauert, die Reiseschulden der 
Mennoniten von vor 25 Jahren zu 
bezahlen. Durch die Fürsprecher 
vom MCC und Canadian Board of 
Colonization genehmigte die liberale 
Regierung unter Lion McKenzie 
King die Einreise dieser neuen Welle 
von Immigranten. Alle Einwanderer 
mußten jedoch Bürgen vorweisen, 
damit die Reiseschuld vorher 
gedeckt werde. Hier setzten sich 
Freunde und Verwandte voll ein. Es 
wurde viel gebetet und geopfert. 
Durch dieses freiwillige Entgegen- 
kommen erleichterten sie den Neu- 
einwanderern den Anfang im frem- 
den Lande. Aus lauter Freude, nicht 
mehr weiterziehen zu müssen, nicht 
mehr Angst haben zu brauchen, 
arbeiteten die Neuankömmlinge 
tatkräftig darauf los, sparten tüchtig 
und kauften bald Häuser und Autos. 

Ich glaube, ein jeder der Flücht- 
linge könnte ein Buch über die 
gesammelten persönlichen Erfah- 
rungen schreiben. Anna Regehr, 
Agnes Dyck, Elviera Doerksen, 
Susie Wirschler und Dr. Harry Loe- 
wen hatten eine Gelegenheit, ihre 
Geschichten zu beleuchten. Dr. 
Loewen kam als 18jähriger Junge 
nach Winnipeg - auch ohne Vater. 
Er erinnert sich, wie er mit seinen 
Angehörigen eines Tages beim M.B. 
Bibelcollege vorbeigefahren war und 
gemeint hatte: “Hierhin möchte ich 
auch mal gehen.” Seine Großmutter 
hatte erwidert: “Du armer Flücht- 
lingsjunge, was wird nochmal aus 
dir werden?” Nicht nur ist er zum 
Bibelcollege gegangen, er hat dort 
unterrichtet, und später noch an der 
Wilfred Laurier Universität in Wa- 
terloo. Von 1978-1995 war er Profes- 
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sor und Vorstand der mennoniti- 
schen Abteilung an der Universität 
Winnipeg. 

Damit ein jeder der Versammelten 
die Gelegenheit hat, Mitteilungen 
aus dem Leben zu machen, hat das 
Jubiläumskomitee geplant, ein Ge- 
schichtenbuch mit dem Titel “Weg 
zur Freiheit” zu drucken. Das Buch 
- zusammen von Dr. Harry Loewen - 
wird die Mennonitengeschichte von 
der Ukraine, Europa, Südamerika 
und Kanada in den Jahren von 
1930-1955 erzählen. Zusätzlich be- 
schloß das Jubiläumskomitee, 
$5.000 für das MCC zu sammeln, 
um folgende Projekte in der Ukraine 
zu unterstützen: 

1. Ein Ehepaar für das neue Kinder- 
heim “Der gute Hirte”, das von der 
Mission “Licht der Auferstehung” 
betreut wird; 

2. Ein sich wiederholendes Leihpro- 
gramm, das von den Christlichen/ 
Baptisten Gemeinden entwickelt 
wurde, um Menschen zur Selbsthilfe 
zu bringen; 

3. Nach Jahren des Drucks unter 
den Kommunisten theologische und 
soziale Erziehungsarbeit zu leisten 
(Otto und Florence Driedger); 

4. Eine alte mennonitische Kirche in 
Saparoshye, früher Chortitza, wo 
heute eine kleine Mennoniten- 
gemeinde im Werdegang ist, wieder 
herzustellen. 

Ein Video der Jubiläumsfeier 
wird ebenfalls angefertigt, das für 
eine $50 Spende beim Jubiläums- 
komitee (siehe Buchbesprechungen, 
Seite 33) bestellt werden kann. 

An beiden Festtagen brachten 
Vertreter der Regierung Grüße der 
Anerkennung. Am Sonnabend war 
es Jack Penner, MLA für Emerson, 
der die Provinz Manitoba vertrat. Er 
sagte unter anderem: “Ihr kommt 
aus einem Land, das viel reicher ist 
als Kanada, aber von der Regierung 
zunichte gemacht worden ist. Hier 
in Kanada schätzen wir an erster 
Stelle unsere Freiheit. Helft uns, es 
auch weiter so zu halten.” David 
Iftody, Parlamentsabgeordneter für 
Provencher, sprach am Sonntag für 
die kanadische Regierung in Ottawa 
und meinte unter anderem: “Euer 
Gottvertrauen ist ein Beispiel für 
uns alle. Auch ich danke Gott für 
Kanada”. 

Die Veranstaltungen waren reich 
mit Gesang und Musik. Mehrere 


Gruppen sangen vereint mit den An- 
wesenden und füllten den Raum mit 
Liedern zum Lobe Gottes. Wer kann 
wohl unberührt bleiben beim Singen 
von “Heimat für Heimatlose”: 

Wir sind ein Volk, vom Strom der 
Zeit gespült ans Erdeneiland. 
Voll Unruh und von Herzeleid, 
bis heim uns holt der Heiland. 
Das Vaterhaus ist immer nah, 
wie wechselnd auch die Lose. 

Es ist das Kreuz von Golgatha, 
Heimat für Heimatlose. 

(J. Erdle) 

Nach Abschluß der Versammlung 
am Sonnabend hatte das Komitee 
auch für Unterhaltung gesorgt. Es 
gab drei Gelegenheiten: der Film 
“Der große Treck”, ein plattdeut- 
sches Drama oder Gesang unter dem 
großen Zelt. Gleichzeitig nahmen ca. 
1000 Menschen ein leckeres Mit- 
tagessen, gegrilltes Hühnchen, ein. 

Die Sonntagsversammlung wurde 
von Prediger Jake Harms geleitet. 
Vie Sawatzky machte die Einleitung 
mit Psalm 103,1-2. Mit der Wortver- 
kündigung diente Dr. Johannes 
Reimer von Deutschland, der im 
kommenden Jahr im Concord Col- 
lege, Winnipeg unterrichten wird. 
Anhand von 3. Mose 25 erklärte er 
die Bedeutung des Freijahres. Gott 
gebot Israel, wenn sie in das ver- 
heißene Land kämen, nach sieben 
Sabbatwochen ein Freijahr zu hal- 
ten. Am Tag der Versöhnung sollten 
die Posaunen durchs ganze Land 
blasen und das fünfzigste Jahr heili- 
gen und ein Freijahr ausrufen. Alle 
Sklaven sollten freigesprochen und 
den Schuldnern vergeben werden, 
damit ein jeder wieder zu dem Sei- 
nen kommen könnte. Es war damals 
nicht nur eine Tagesfeier, sondern 
ein Prozeß, der immer mit Verge- 
bung begann. Dr. Reimer forderte 
die Hörer zu einer Selbstprüfung 
auf. Das 50. Jubiläum sei eine gute 
Zeit zu vergeben und loszulassen. 
Als Mennonitenvolk wurden viele 
unserer Leute von der russischen 
Regierung mißhandelt. Könnten wir 
durch Gottes Gnade vergeben? 

Zwei wichtige, volle Tage des Jubi- 
läums kamen hiermit zum Ab- 
schluß. Nachdem Prediger Jake 
Harms den Segensspruch gegeben 
hatte, verließen wir die Halle in der 
Hoffnung, daß Kanada, die Menno- 
niten und Gott unseren Dank ver- 
nommen hatten. (Maria Block, Winnipeg) 





Fragekasten 


==] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: Gott hat sich in vergangenen Zeiten den Men- 
schen offenbart. Offenbart er sich heute auch noch? 


Antwort: Daß Gott sich in vergangenen Zeiten den 
Menschen offenbart hat, spornt uns zu ewiger Dank- 
barkeit an. Die Menschheit war ja durch den Sündenfall 
mit Blindheit geschlagen und irrte in geistlicher und 
moralischer Finsternis. Aber Gott, in seiner großen 
Liebe, schenkte der Menschheit von Zeit zu Zeit mehr 
Licht über seine Heilspläne für eine in Sünden gefan- 
gene Welt. 

Grundsätzlich haben wir zwei Arten von Gottesoffen- 
barungen. Einmal offenbarte sich Gott (und tut es auch 
noch) in der Schöpfung. Er hat sich nicht unbezeugt 
gelassen, sagt Paulus (Apostelgeschichte 14,17); er hat Regen 
und fruchtbare Zeiten gegeben und hat Menschen mit 
Speise und Freude erfüllt. Leider achtete der gefallene 
Mensch nicht auf Gottes Sprache in der Natur (Römer 
1,20). Nebst dieser Gottesoffenbarung in der Schöpfung, 
wie auch in der Geschichte der Menschheit, hat Gott 
sich gewissen Menschen persönlich offenbart. Die 
Möglichkeit, Gottes Sprache zu vernehmen, lag in der 
Gottesebenbildlichkeit des Menschen begründet. Der 
Hebräerschreiber beginnt seinen Brief mit dem Satz: 
“Nachdem vorzeiten Gott manchmal und auf mancherlei 
Weise geredet hat zu den Vätern durch die Propheten...” 
AD. 

In seiner souveränern Gnade erwählte sich Gott Em- 
pfänger seiner besonderen Offenbarungen. Diese men- 
schlichen Empfänger hatten dann die Aufgabe, das 
Licht, welches sie von Gott empfangen hatten, weiter zu 
geben. Um seine Heilspläne für die Welt auszuführen, 
wählte er sich ein Volk, das Volk Israel, durch welches 
seine Offenbarungen der ganzen Menschheit kund- 
gemacht werden sollten. “Ich habe dich auch zum Licht 
der Heiden gemacht, daß du seist mein Heil bis an der 
Welt Ende,” erklärt Gott dem Jesaja (49,6). Durch Mose 
und die vielen Propheten des alten Bundes wurde es 
immer klarer, wie Gott die Erlösung der Menschheit 
zustande bringen wollte. 

Der Höhepunkt der göttlichen Offenbarungen wurde 
durch das Kommen Jesu erreicht. Er war das “Wort” 
Gottes, und dieses Wort wurde Fleisch (Johannes 1,1-14). In 





ihm hat Gott gleichsam alles zusammengefaßt, was er in 
vergangenen Zeiten als kleine Lichtstrahlen den Pro- 
pheten zukommen ließ (Epheser 1,10). Die Zeugen von 
dieser Offenbarung durch den Sohn (Hebräer 1,2) waren 
die Apostel. Die Gemeinde ist erbaut worden auf dem 
Grund der Apostel und Propheten (Epheser 2,20), und den 
neutestamentlichen Aposteln und Propheten hat er sich 
in einer einzigartigen Weise offenbart. “Welches in den 
vorigen Zeiten nicht kundgetan wird den Menschen- 
kindern, wie es jetzt offenbart ist seinen heiligen Aposteln 
und Propheten durch den Geist” (Epheser 3,5). Die Apostel 
waren Augenzeugen von der Offenbarung Gottes in 
seinem Sohn: “Das da von Anfang war, das wir gehört 
haben, das wir gesehen haben mit unsern Augen, das wir 
beschaut haben und unsere Hände betastet haben vom 
Wort des Lebens...” (1. Johannes 1,1). 

Die besonderen Offenbarungen Gottes, die von Pro- 
pheten und Aposteln empfangen wurden, sind zum 
großen Teil niedergeschrieben worden (es gab übrigens 
Propheten, die uns keine Schriften hinterlassen haben, 
und die Apostel haben auch nicht alles niedergeschrie- 
ben, was Jesus getan und gelehrt hat). Die Empfänger 
der Offenbarungen zur Zeit des alten Bundes waren 
Semiten, die ihre von Gott gegebenen Einblicke in 
hebräischer und aramäischer Sprache niederschrieben. 
Die Apostel, die Zeugen der endgültigen Offenbarung 
Gottes in Christus waren, haben uns ihre Zeugnisse in 
griechischer Sprache hinterlassen, trotzdem sie selber 
Juden waren. Die Bücher des Neuen Testaments wur- 
den in der damaligen Weltsprache geschrieben. 

Für uns als Gemeinde Jesu Christi bleiben diese Doku- 
mente (Altes und Neues Testament) Richtschnur für 
Glauben und Leben. Niemand darf zusätzlich noch ein 
Buch dem biblischen Kanon hinzufügen. Einige Religio- 
nen räumen dem biblischen Kanon schon einen Ehren- 
platz ein, aber behaupten dann, daß Gott dem Moham- 
med, dem Josepf Smith, und anderen noch weitere 
Offenbarungen geschenkt hat. Im Islam und bei den 
Mormonen, z.B., sind diese späteren Offenbarungen 
ausschlaggebend. 

Es hat in der Geschichte immer wieder Charismatiker 
gegeben, die da behaupten, daß Gott ihnen etwas beson- 
deres offenbart hatte. Schon im 2. Jahrhundert gab es 
einen Prediger mit Namen Montanus, der Lehren ver- 
breitete, die über das geschriebene Wort Gottes hinaus- 
gingen. Trotzdem er sehr einflußreich war, konnte er 
sich doch nicht durchsetzen, denn was er lehrte, stimmte 
nicht mit der Apostellehre. 

Gott gibt seinen Kindern auch heute noch “Offen- 
barungen” im Sinn von neuen Einblicken in sein Wort. 
Wer jedoch behauptet, Einblicke bekommen zu haben, 
die nicht mit Gottes Wort stimmen, der ist auf dem 
falschen Weg. (David Ewert) 
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Erntedankfest in Colonia Nova 


eit 1948 klingt mir der Name 

Colonia Nova in den Ohren. 
Damals schlug die Geburts- 
stunde einer neuen mennoniti- 
schen Siedlung in Rio Grande do 
Sul bei Bage. 

1955 begann mein erstes Leh- 
rerjahr dort, und außerdem bin 
ich seitdem oft zu Besuch da- 
gewesen. Damals hieß die Kolo- 
nie noch Colonia da Xirca. Nun, 
Ende Mai, hatte ich wieder die 
Gelegenheit, dieser Gemeinde an 
der Grenze einen Besuch abzu- 
statten. Wie gerne bestieg ich in 
Curitiba die TAM und in Porto 
Alegre den Bus nach Bage. 

Während ich im Bus saß, ver- 
glich ich das Einst und Heute. 
Früher mußte man mit dem Zug 
von Porto Alegre nach Santa 
Maria fahren und von dort den 
Zug nach Bag& nehmen. Das war 
eine sehr weite Reise. Heute rollt 
ein komfortabler Bus in nur fünf 
Stunden über den glatten As- 
phalt, der über die Pampa führt. 

Hugo und Regina Janzen 
erwarteten mich bei der Rodo- 
viaria. Der Weg zur Kolonie 
kommt mir unendlich lang vor. 
Hatte ich es schon vergessen? 
Endlich kam bei Mulins der neue 
Weg in die Siedlung. Kaum zu 
glauben! Die scharfen Ecken sind 
weg, die Hügel abgetragen, und 
große Maschinen haben eine gut 
angelegte Straße in die Gegend 
gegraben, die bis zum Kranken- 
haus führt. Bald wird diese 
Straße noch asphaltiert - wer ist 
da nicht über solch einen Fort- 
schritt froh? Lange hatte Colonia 
Nova um diese Straße gekämpft, 
und nun ist sie da. 


Opfere Gott Dank... 


So klang es von der Kanzel, als 
Pastor B. Ott das Erntedankfest 
eröffnete. Wahrlich, alle Herzen 
sind froh, alle Herzen sind frei! 
Bei strahlendem Sonnenschein 


rollten die Autos aus nah und 
fern heran. - Kommt herzu, laßt 
uns frohlocken und anbeten und 
niederfallen vor dem Gott, der 





uns gemacht hat! - So klingt es in 
uns. 

Im Gemeindebulletin war u.a. 
folgendes zu lesen: “Wir feiern 
heute Erntedankfest. Zwar ist es 
ein schweres Jahr, und der Win- 
ter steht bevor uns. Die Ernte 
war mager, die Milch wenig. 
Trotzdem wollen wir ein Dank- 
fest feiern. Dennoch hat uns der 
große Gott gesegnet mit allerlei 
Gutem. Wir ernten ja nicht nur 
auf dem Acker oder im Kuhstall. 
Unsere Schüler, zum Beispiel, 
ernten in der Schule das Wissen, 
viele Kranke erlangen im 
Krankenhaus ihre Gesundheit 
wieder. Angestellte erhalten ihr 
Gehalt. Christen werden in den 
Versammlungen mit geistlicher 
Speise versorgt, usw. Das fol- 
gende Lied drückt es so treffend 
aus: ‘O Gott, von dem wir alles 
haben, die Welt ist ein sehr 
großes Haus. Du aber teilest 
deine Gaben recht wie ein Vater 
drinnen aus. Dein Segen macht 
uns alle reich. Ach, lieber Gott, 
wer ist dir gleich?” 

Der Kirchensaal war festlich 
mit den Früchten von Feld und 
Garten und den Molkereiproduk- 
ten geschmückt. Außerdem wa- 
ren längs durch das Kirchen- 


schiff Tische aufgebaut, auf 
denen man die Gaben Gottes be- 
wundern konnte. Der Chor zählte 
53 Sänger. Sie sangen Lob- und 
Anbetungslieder, sie sangen von 
der Schöpferherrlichkeit Gottes, 
sie brachten Ehre, Ruhm, Preis 
und Dank dem Geber aller 
Gaben. Walter Wall verstand es 
wiederum, seine Sänger zu be- 
geistern. Erstaunlich war auch 
das Präludium und die Darbie- 
tung des 48 Mann zählenden 
Orchesters, dessen Leitung 
Lisette Martens hatte. Es war 
ein musikalischer Genuß - nein, 
Gaben Gottes dienen der Ver- 
herrlichung des Herrn im Gottes- 
dienst: “Alles, was Odem hat, 
lobe den Herrn! Halleluja!” (Psalm 
150,6). 

Viele Teilnehmer sagten in 
wenigen Worten, wofür sie 
dankbar waren. Als dann die 
Predigt zum Thema “Es sollen 
nie aufhören Saat und Ernte...” 
gebracht wurde, empfanden alle 
eine große Dankbarkeit gegen- 
über Gott für das Durchtragen in 
guten und in schweren Tagen, 
aber auch für Gottes Anwesen- 
heit in Seinem Haus. 

Nach der Feier machte das 
Fernsehen RBS Aufnahmen von 
Gesang, Musik, dem geschmück- 
ten Raum und der versammelten 
Gemeinde. Danach folgten kurze 
Interviews über Geschichte, 
Gemeinde, Wirtschaft und Kul- 
tur, Glauben und Leben der Men- 
noniten in Colonia Nova. Einen 
Tag später wurde der Bericht 
vom Erntedankfest, zur Freude 
aller, ausgestrahlt. Wahrschein- 
lich war ein TV-Programm dieser 
Art erstmalig in der Geschichte 
der Mennoniten in Brasilien. 
Gott, segne Colonia Nova. 

Gott, laß nie aufhören 
Saat und Ernte, denn es 
ist das Brot, wovon wir leben. 


(Gedanken von Peter Pauls 
zum Erntedankfest 1997) 
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Editorielles 





enn wir im Oktober das Ernte- 

dankfest feiern, sollte der Tag 
uns anleiten, neu aus dem Dank zu 
leben. Der Dank kann jedoch nicht 
nur auf unsere tägliche Versorgung 
beschränkt bleiben, sondern unsere 
ganze Einstellung im Leben sollte 
von Dank geprägt sein. 

Dabei ist es wichtig, nichts für 
selbstverständlich zu nehmen. Oft 
stehen wir in Gefahr, die Gaben 
Gottes gedankenlos hinzunehmen, 
als ob sich alles so gehöre. Ohne 
darüber nachzusinnen merken wir 
zu Zeiten nicht, wie wir Seinen 
Segen von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde, in so mannigfaltiger 
Weise genießen. Uns im Danken 
gegenüber Gott zu üben, kann solch 
einem Gefühl der Selbstverständ- 
lichkeit vorhüten. 

Gleichzeitig hilft Danken uns 
auch, demütig zu bleiben. Nicht wir, 
sondern Gott, ist der Mittelpunkt in 
unserem Leben. Er ist der Schöpfer 
und Geber aller Gaben. Wir sollten 
nie das Staunen darüber verlernen. 
Ohne Ihn wären wir haltlos und ver- 
loren. 

Danken bedeutet zusätzlich, das 
Gute zu sehen. Zu so manchem in 
unserem Leben können wir uns 
nicht behaltlos freuen. Trotzdem 
merken wir oft, wie selbst schwieri- 
gen Umständen etwas Gutes abge- 
wonnen werden kann oder wie etwas 
Gutes hervorkommt. Letztenendes 
wissen wir, daß das, was von Gott 
kommt, nie böse gemeint ist und 
irgendeinen Sinn hat. Als Christen 
sind wir davon überzeugt, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Besten dienen. 

Wenn wir das Danken, auch in 
den schwereren Tagen unseres Le- 
bens, durch unser Klagen hindurch- 
brechen lassen können, rauben wir 
jeglichen Sieg von Satan und geben 
Gott die Ehre. 

In diesem Jahr feierten die men- 
nonitischen Flüchtlinge des Zweiten 
Weltkrieges in Kanada ihr 50jähri- 
ges Jubiläum der Freiheit. Sie 
dankten Gott und gaben Ihm alle 


Mein Leben - ein Dankeschön an Gott 


Ehre und Preis. Gleichzeitig brach- 
ten sie dem Land Kanada, seinen 
Bürgern, dem MCC und dem men- 
nonitischen Volk Anerkennung zum 
Ausdruck. 

Ich konnte im Nachdenken 
darüber den Gedanken nicht vermei- 
den, wie mein Leben aussehen 
würde, wenn meine Eltern während 
des Zweiten Weltkrieges nicht zum 
Westen gelangt wären. Mein Vater 
war der einzige von sieben Kindern, 
der seinen Weg nach Deutschland 
fand, und meine Mutter die einzige 
in ihrer Familie von vier Kindern. 
Die anderen wurden entweder zu- 
rückgeschleppt, kamen in Gefangen- 
schaft oder fielen im Krieg. Heute 
befinden sich alle meiner überleben- 
den Tanten und Onkel in Deutsch- 
land. Nach Jahrzehnten erhielten 
sie vor einigen Jahren ihre Ausreise- 
genehmigungen. Der größte Grund 
unseres Dankens für Gottes Füh- 
rung in ihrem Leben ist jedoch die 
Tatsache, daß ihr Glaube an Gott 
nicht nur noch besteht, sondern 
durch Leiden stärker geworden ist. 
Weder der vom sowjetischen Staat 
befohlene Atheismus, noch die 
schrecklichen Bilder der Vergangen- 
heit oder die menschenunwürdigen 
Verfolgungen und Leiden konnten 
ihren Glauben rauben. Das ist wirk- 
licher Grund zur Dankbarkeit! 

Meine Eltern gelangten über 
Deutschland nach Paraguay, heira- 
teten dort und zogen 1954 nach 
Deutschland um. Ich hatte glück- 
licherweise von der langen strapa- 
ziervollen Reise zurück nach 
Deutschland keine Ahnung, da ich 
damals nur drei Wochen alt war. In 
Deutschland kamen noch drei wei- 
tere Schwestern zur Welt. Als 
unsere Familie im Jahre 1972 nach 
Kanada auswanderte, konnten viele 
unserer Freunde und Bekannten 
keinen Sinn darin sehen. Ich selbst 
bewundere den Unternehmungs- 
geist meiner Eltern, die damals 
schon nicht mehr jung genug waren, 
um einen für sich vorteilhafteren 
Lebensstil in Kanada zu finden. Es 


war die Zukunft ihrer Kinder, die sie 
zu diesem Schritt geführt hatten. 
Ihr Opfer war unser Gewinn! 

Es ist angebracht, Gott, unter den 
vielen anderen Gaben, die er uns 
auch in diesem Jahr wieder ge- 
schenkt hat, ganz besondes für 
unsere Eltern und Großeltern zu 
danken. Ich habe es mir zur Aufgabe 
gemacht, meinen Kindern die 
Geschichte des mennonitischen 
Volkes zu erzählen - nicht an einem 
Tag, sondern wenn immer sich eine 
Gelegenheit dazu bietet. Sie müssen 
wissen, wie unsere Vorfahren, trotz 
Hunger, Tod, Mißhandlung und 
Entbehrung, im allgemeinen ohne 
Bitterkeit und Haß überlebt haben 
und gottesfürchtige Leben führen. 

Wir und sie sollten erneut erken- 
nen, wie sie in selbstloser Weise, im 
Vertrauen auf Gott, ein besseres 
Leben für die nachfolgenden Gene- 
rationen aufgebaut haben. Wenn 
man gleichartige Schicksäle anderer 
Völkergruppen betrachtet, ist es 
offensichtlich, daß das nicht für 
selbstverständlich hingenommen 
werden kann. Vergebung für solche, 
die sich an ihnen verschuldigt haben 
sowie den Mut, neu anzufangen 
stammen nur aus ihrem festen 
Glauben an Gott. Ihr Leben ist ein 
Zeugnis der Kraft Gottes und ein 
reales Beispiel für nachfolgende 
Generationen. 

Gott, der solches in ihnen geschaff- 
ten hat, soll die Ehre dafür erhalten. 
Wir aber sollten in unseren Bezie- 
hungen mit ihnen - in der Familie, 
in der Gemeinde oder im alltägli- 
chen Leben - unseren Dank nicht 
nur mit Worten, sondern auch mit 
Verständnis, Sensitivität, Respekt 
und Liebe zum Ausdruck bringen. 
Nur wenn das gegenseitige Zuvor- 
kommen zu wirklicher Einheit 
geführt hat, sind wir in der Lage, ein 
authentisches Zeugnis in der Umge- 
bung zu sein, und dann kann das so 
wahre Motto “Mission ist Dank für 
Golgatha” wirklich ausgelebt wer- 
den. (Marianne Dulder) 





(biblischer Leitspruch 1998 aus Lukas 2,14, in Die Gute Nachricht) 
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Frauendienst 


n einem meiner ersten Beiträge 

erwähnte ich, daß meine Schwe- 
ster mich nach dem Tode meiner 
Eltern erzogen hat. Nach einiger 
Zeit hat sie geheiratet und nahm 
mich natürlich mit in die Ehe. Als 
sie und ihr Mann mich dann nach 
mehreren Jahren adoptierten, wur- 
de meine Schwester meine Mutter 
und mein Schwager mein Vater. Als 
ihre eigenen Kinder geboren wur- 
den, nannte ich sie dann auch Vater 
und Mutter. In meiner Wohnung 
hängen die Bilder beider meiner 
Elternpaare. Ich habe eine ganz 
besondere Erinnerung an meinen 
Stiefvater. 

Es war eine besonders schwere 
Zeit in meinem Leben, wo ich, durch 
mancherlei bedingt, viele Kämpfe in 
meinem Glaubensleben hatte. Mir 
wollte die Heilsgewißheit schwin- 
den, die Zukunft erschien mir 
dunkel und die Freude an der Arbeit 
und am Leben überhaupt war ge- 
schwunden. Als ich eines Abends 
mit meinem Vater darüber sprach, 
gab er mir einen unvergeßlichen 
Rat. Er sagte: “Danke Gott für das, 
wofür du danken kannst.” Und ich 
dachte bei mir, daß ich ja keinen 
Grund zum Danken hatte. Ich fing 
aber an zu danken, auch wenn ich 
gar nicht danach fühlte. Das Dan- 
ken liegt nicht in meiner Natur. Ich 
sehe eher die dunklen Seiten als die 
hellen. Aber der Herr hat sich zu 
diesem schwachen Versuch zu 
danken bekannt. Deshalb möchte 
ich mit Dir in den nächsten Minuten 
vom Danken und Loben in unserem 
Leben sprechen. 

Danken und Loben ist ein Teil des 
Gebets. In 1. Tim. 2,1 lesen wir: Man 
tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dank. 
Gottes Wort spricht sehr viel vom 
Danken, und zu oft übersehen wir 
diese Lehre. Sie ist jedoch ein 
wesentlicher Teil des Christseins. 
Wir beten oft, daß Gott sich durch 
unser Leben verherrlichen soll und 
merken nicht, daß uns der Weg dazu 
vorgeschrieben ist. Psalm 50, 23 ver- 
heißt uns: Wer Dank opfert, der 
preiset mich. Wenn wir uns nun das 
Danken und Loben näher ansehen, 
wollen wir uns das Gebot zu danken, 
den Grund zu danken und den 
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Danken und Loben 


Gegenstand des Dankes ansehen. 
Das Gebot zu danken ist uns von 
Gott gegeben. Er sagt in 1. Thessa- 
lonicher 5,18: Seid dankbar in allen 
Dingen, denn das ist der Wille Gottes 
in Christus Jesus an euch. Immer 
wieder erscheint diese Ermahnung 
in der Befehlsform: Opfere Gott 
Dank, danket dem Herrn, alles 
Fleisch lobe den Herrn usw. David 
erkannte, wie schwer es ist und rief 
in Psalm 34, 2 den festen Entschluß 
aus: Ich will den Herrn loben. Das 
Danken erfordert eine gewisse Diszi- 
plin. Mir persönlich ist es eine Hilfe, 
eine Liste zu machen von dem, 





wofür ich Gott immer danken will. 
Darauf steht auch ein Wort der 
Erinnerung, daß ich die Dinge von 
heute nicht vergesse. Das Volk 
Israel hatte eine sehr geordnete 
Form des Dankens. Oft wurde Gott 
durch ein Opfer Dank gebracht. Es 
ging da nicht nach Laune oder 
Gefühl, sondern nach Vorschrift. Oft 
brachten sie Gott Dank im Lied. 
David hatte 24 Chöre, Zerubabel 200 
Sänger. Wir haben den Lobgesang 
Mose von Freude und Sieg aufge- 
zeichnet; das Triumpflied Deborahs, 
wo sie Gott für viele Einzelheiten 
dankt; und Hannas Lobgesang (in 1. 
Samuel 2) ist uns ein wunderbares 
Muster für Dank; Marias Lobgesang 
in Lukas ebenfalls. Das Danken 
findet im Neuen Testament seinen 


Höhepunkt. Wie erfüllen Du und ich 
denn heute das Gebot zu danken? 
Wir haben wohl kaum 200 Sänger 
oder 24 Chöre, aber wir haben ein 
Herz, das sich zu Gott erheben 
kann, und wir haben Lippen, die 
unseren Dank zum Ausdruck brin- 
gen können. Epheser 5,19-20 zeigt 
uns den Weg: Singet und spielet dem 
Herrn in euren Herzen und saget 
Dank alle Zeit für alles. Für alles. 
Das zweite “G”, das uns helfen soll, 
treuer im Danken zu sein, ist der 
Grund zum Dank. 2. Korinther 9,15 
erinnert uns: Gott aber sei Dank für 
seine unaussprechliche Gabe. Durch 
diese Gabe haben wir die Erlösung. 
Der erste Lobgesang im Alten Testa- 
ment ist nach der Errettung Israels 
verzeichnet worden. In Ägypten hat- 
ten sie keine Lieder. Wir stehen an 
der andern Seite des Kreuzes. Wie 
viel mehr sollten wir das Gebot in 
Psalm 107,8 beachten: Die sollen 
dem Herrn danken für seine Güte 
und seine Wunder, die er an den 
Menschenkindern tut. Wer sind die? 
Das sind die, die erlöst wurden, Du 
und ich. Wir haben in unserer Fami- 
lie die Gewohnheit, daß wir am letz- 
ten Tag des Jahres uns zusam- 
mensetzen und festhalten, wofür wir 
Gott danken können. Ein Fami- 
lienglied wird als Schreiber gewählt 
und notiert dann der Reihe nach, 
was Gott für uns getan hat. Die 
Liste wird manchmal sehr lang, aber 
es ist eine gesegnete Übung. David 
erinnert uns in Psalm 103: Vergiß 
nicht, meine Seele. Gott gebraucht 
dankbare Menschen. Die Kopfhän- 
ger dienen Ihm nicht zur Ehre, denn 
sie verneinen Seine Erlösungskraft. 
Ein zweiter Grund zum Danken ist 
das volle Genüge, das der Herr uns 
schenkt, wenn wir Ihm vertrauen. 
Römer 8,32 erinnert uns: Der seines 
eigenen Sohnes nicht verschont hat, 
wie sollte er uns mit ihm nicht alles 
schenken? Zu diesem vollen Genüge 
gehört, unter vielen anderen Dingen, 
das tägliche Brot, der Mitbruder 
oder die Mitschwester und das phy- 
sische Leben. Wir hatten in Europa 
ein liebes Mitarbeiterehepaar, das 
krankheitshalber in die Staaten 
zurückkehren mußte. Der Bruder 
hat viel gelitten, und seine Frau hat 


ihn treulich gepflegt. Wenn er auch 
schon wenig sprechen, verschweige 
etwas tun konnte, sagte sie freudig: 
“Ich bin für jeden Tag dankbar, den 
wir noch zusammen verleben dür- 
fen”. Sie erlebte inmitten schweren 
Umständen das volle Genüge, das 
der Herr schenkt. Eine andere 
Freundin, die auch viel Kummer in 
ihrer Familie erlebt hat, erzählte 
mir neulich, daß sie an jedem Mor- 
gen beim Erwachen folgender- 
maßen betet: “Herr, ich danke Dir, 
daß ich noch da bin. Ich danke Dir 
für diesen neuen Tag, den ich er- 
leben darf und bin gespannt, was Du 
für mich im Plan hast.” 

Ein dritter Grund zum Danken ist 
der Sieg, dessen wir uns immer si- 
cher sein können. 2. Kor. 2,14 sagt: 
Gott sei Dank, der uns allezeit Sieg 
gibt. Paulus und Silas dankten Gott 
sogar im Gefängnis. Von der Welt 
aus gesehen hatten sie nicht den 
Sieg, aber in ihren Herzen waren sie 
die Sieger in den schwersten Um- 
ständen. Auch wenn ich den Sieg 
noch nicht sehen kann, so kann ich 
aufgrund von Gottes Verheißungen 
schon dafür danken. In Psalm 42,6 
sagt David: Harre auf Gott, meine 
Seele, denn ich werde ihm noch dan- 
ken. Ich erlebte dieses buchstäblich 
zu einer Zeit, wo mein jüngerer Bru- 
der nicht in den Wegen des Herrn 
wandelte. Wir entschlossen uns, Gott 
für das, was Er in dem Leben meines 
Bruders noch wirken würde, zu 
danken. Es dauerte nicht lange, da 
kehrte er zu Gott zurück. Wir haben 
uns nur einige Gründe zum Danken 
in Erinnerung gerufen. Bestimmt 
hast Du noch viele mehr. Wir wollen 
daher dem Herrn nicht nur einen 
Note vorsingen, sondern ihm einen 
vollen Akkord des Dankens bringen. 
Und das mit fröhlichem Munde und 
von ganzem Herzen. 

Und zuletzt wollen wir uns noch 
den Gegenstand unseres Dankens 
ansehen. David sagt in Psalm 
118,28: Du bist mein Gott und ich 
danke dir. In Psalm 96,4: Der Herr 
ist groß und hoch zu loben. Er ist der 
Gegenstand unseres Dankens. Wo 
erkennen wir Ihn? Erstens hat Er 
sich uns so wunderbar in der Natur 
als Schöpfer offenbart. Hiob sagt in 
38,7: Die Morgensterne loben dich. In 
Römer 1,25 lesen wir: Der Schöpfer, 
der gelobt ist in Ewigkeit ... und die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes. 





Dankbarkeit ist dünn gesät 


“Die Dankbarkeit ist kein Unkraut, das auf jedem Boden gedeiht; sie ist 
eine zarte, feine Pflanze, die in der harten, verdorrten Erde so wenig als 
nassen, verschwemmten Boden gut fortkommt.” (Pestalozzi) 


dele Kamm (1885-1911) erkrankte 21jährig an einer schweren 

Tuberkulose in einer ihrer schmerzlichsten Formen. Die Krankheit 
hatte die Wirbelsäule ergriffen und verursachte unsagbare Schmerzen. 
“Ich kann mich nicht einen Millimeter rühren”, schreibt sie. Aber in ihren 
Briefen stoßen wir immer wieder auf Worte stillen Reichtums. Einmal 
lesen wir: “Ich bin das glücklichste Geschöpf unterm Himmel.” 

Johannes Wichern, der Sohn des Leiters der Inneren Mission in Ham- 
burg, war 1871 im Krieg gefallen. In seinem Nachruf schreibt der Vater: 
“Er hat uns die Bitte hinterlassen “nicht zu klagen, sondern immer zuerst 
zu danken für alle unverdiente Gnade, die Gott an ihm getan”. Gott sei 
ewig Dank für solchen Trost, den er uns Eltern gegeben hat! Aber darum 
schämen wir uns doch nicht der Tränen, die auch eine Gabe sind, welche 
Gott uns schenkt, um uns erfahren zu lassen, wie er die Tränen der 
Eltern trocknet, die mit ihren Kindern nichts wollen als ihm angehören. 
Der Heimgegangene war erst 22 Jahre alt. Das über seine Ruhestätte 
sich erhebende Kreuz trägt die Inschrift, die zugleich das innerste Leben 
seiner Seele beschreibt: Christus ist mein Leben, und Sterben mein 
Gewinn. 


Dankbarkeit 
O wer ermißt, was Gottes Kind allzeit bei ihm in Christo find’t 
An Gnade, Heil und Friedenskraft, der in uns alles Gute schafft! 


Wie dankbar sollten wir nicht sein, Ihm völlig unser Leben weih’n 
Und laut bezeugen fort und fort: “Wahrhaftig ist des Herren Wort!” 


Du, Vater, der uns brünstig liebt und ohne Unterlaß uns gibt 
Für Leib und Seele Speis’ und Trank nimm von uns hin den schwachen Dank! 


Mit Freuden werde dir gebracht vom frühen Morgen bis zur Nacht 
Lob und Anbetung, Preis und Ruhm, O Gott, in deinem Heiligtum! 


(Erwin Hörandner) 











Dann sehen wir Gott, den Gegen- 
stand unseres Dankes, auch im 
Menschen, der Ihm zum Bilde 
geschaffen ist. Paulus sagt von den 
Ephesern: Ich höre nicht auf Gott zu 
danken für euch. Wie oft danken wir 
Gott für die Menschen, die Er uns 
ins Leben gestellt hat - unsere Ehe- 
partner, unsere Kinder, unsere 
Nachbarn, unsere Eltern. Und wenn 
wir heute in die Welt schauen, wo in 
allem Wirrwarr niemand einen 
Ausweg kennt, wissen wir, daß Gott 
der Herrscher Himmels und der 
Erde ist und daß Er über die Natio- 
nen wacht, bis Sein Plan erfüllt ist. 


Dafür wollen wir IHM immer 
danken. Und zuletzt sehen wir Gott 
in Christus. Er, der der Anfang war, 
ist auch das Ende. In Römer 7,25 
sagt Paulus: Ich danke Gott durch 
Jesus Christus, unseren Herrn! Das 
wollen auch wir tun. Denn dieses 
Lamm, das erwürget ist, ist würdig 
zu nehmen Kraft und Reichtum und 
Weisheit und Stärke und Ehre und 
Preis und Lob. 

Wir haben das Gebot zu danken, 
den Grund zum Danken und den 
Gegenstand zum Danken. Fange an, 
für das zu danken, wofür Du danken 
kannst. (Elfrieda Balzer) 
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Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth 
Postfach 1148 
35614 Asslar Germany 


(von Janette Oke, 19. Folge) 


arty saß gerade in ihrem 

Schaukelstuhl und stopfte 
Strümpfe, als sie plötzlich Huf- 
schläge von draußen hörte. Erfreut 
stellte sie bei einem Blick durch das 
Fenster fest, daß Tommie Graham 
der Besucher war. 

“Tommie! Nur hereinspaziert!” 
begrüßte sie ihn. “Du hast uns aber 
‘ne halbe Ewigkeit nicht besucht!” 

Nandry, die auf dem Küchentisch 
den Teig für einen Blechkuchen aus- 
rollte, sah kurz auf, um gleich da- 
rauf den Blick wieder errötend zu 
sen-ken. Luke nutzte den unbewach- 
ten Augenblick dazu aus, blitz- 
schnell zu naschen. 

“Wie geht’s zu Hause?” 

“Bestens! Kann nicht klagen. Die 
kleine Lissie wächst wie Unkraut 
bei Regen, sag’ ich Ihnen!” 

“Niedlich ist sie, die Kleine!” sagte 
Marty. Als sie Mas Enkelin Elisabeth 
Anne zum letzten Mal gesehen hatte, 
übte sie sich gerade in ihren ersten 
Schritten, während die stolzen Groß- 
eltern, Onkel und Tanten sie mit 
begeistertem Applaus belohnten. Bei 
derselben Gelegenheit hatte Rett 
Marshall flach im Gras gelegen. Er 
konnte nicht einmal aufrecht sitzen. 
Eine bleierne Schwere wollte sich ihr 
aufs Herz legen. Sie zwang sich, Tom- 
mie wieder zuzuhören. 

“Du hast ‘n eigenes Stück Land, 
hört man?” 

“Jawohl!” sagte er stolz. “Steht 
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auch schon ‘'n Häuschen drauf. Nicht 
gerade ‘ne Villa zu nennen, aber fürs 
erste reicht’s.” 
“Hast du schon was ausgesät? 
“Noch nicht. Im nächsten Frühjahr 
wird’s ernst mit dem Farmersleben.” 

Ein leiser Verdacht durchkreuzte 
Martys Gedanken. Sollte Tommie 
etwa ein Auge auf ihre Nandry ge- 
worfen haben? Doch da redete er 
auch schon weiter. 

“Hätten Sie nicht Lust, draußen 
‘ne Runde zu drehen? Ist so ‘n schö- 
ner Tag heute. Wäre ‘ne Schande, 
nicht an der frischen Luft zu sein!” 

Marty griff nach ihrem Schulter- 
tuch. 

“Aber gern”, sagte sie. “Ich hatte 
sowieso vor dem ersten Frost noch- 
mals am Brunnen nach dem Rech- 
ten sehen wollen.” 

Gemeinsam verließen sie das 
Haus. Eine Zeitlang unterhielten sie 
sich über die kleineren Dinge des 
Alltags. Als sie den Brunnen er- 
reicht hatten, setzte Tommie sich in 
das kühle Gras und lehnte sich an 
einen Baumstamm. Marty sah ihn 
nachdenklich an. Irgend etwas 
schien ihm zu schaffen zu machen, 
doch Tommie schwieg. Er riß ein 
Stück Rinde von dem Baum und 
zerpflückte sie. 

“Es ist n Mädchen, nicht?” 

Er sah auf. “Woher wissen Sie 
das?” fragte er überrascht. 

“Ich hab’ sie an der Nasenspitze 
abgelesen”, lächelte Marty. 

Wieder schwieg er, doch dann 
brach es aus ihm hervor.. 

“Sie ist ‘n Traum von Mädchen, 
Marty, wirklich! Ich... ich mußte es 
einfach jemandem sagen. Ma hätte 
mich nie verstanden, das weiß ich 
genau!” 

Marty runzelte die Stirn. Ma und 
ihren Tommie nicht verstehen? 

“Da kennst du deine Ma aber 
schlecht, scheint mir, meinst du 
nicht auch?” 

“Nee, ich glaub’, da kenn’ ich sie 
ganz gut. Wenn sie sie bloß mal ken- 
nenlernen wollte, dann... dann wür- 
de sie uns verstehen. Aber... aber ich 
weiß nicht, wie ich’s anfangen soll, 
Marty. Deshalb bin ich auch zuerst 
zu Ihnen gekommen. Sie sind doch 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


Mas beste Freundin. Können Sie 
nicht mal mit ihr reden?” 

“Ist dein Mädchen von hier?” 

“Nee, nicht direkt. Sie... sie kommt 
aus den Bergen. Sie wohnt da oben 
bei ihrem Großvater.” 

“Und wie heißt sie?” 

“Owa-Tieka.” 

“Owa-Tieka? Ach du meine Güte, 
das klingt ja wie...” Das Lachen 
erstarb Marty mitten im Satz. 

“Sie ist ‘ne Indianerin, nicht 
wahr?” sagte sie tonlos. 

Tom nickte nur. 

“Ach, Tommie!” Ihr lag es auf der 
Zunge zu fragen: “Wie konntest du 
bloß?”, doch angesichts des verzwei- 
felten jungen Mannes brachte sie 
kein Wort heraus. 

Sie ging ein paar Schritte umher 
und versuchte, Ordnung in ihren 
verwirrten Kopf zu bringen, doch in 
ihrer Bestürzung konnte sie keinen 
klaren Gedanken fassen. 

“Ach, mein Gott”, betete sie bei 
sich, “Hilf du uns doch mit deiner 
Weisheit!” 

Als sie sich wieder gefaßt hatte, 
ging sie zu Tommie zurück und setz- 
te sich neben ihn auf einen Baum- 
stumpf. 

“Erzähl mir mehr über sie, Tom- 
mie”, bat Marty. 

Tommie atmete tief. 

“Ich hab’ sie letzten Herbst ken- 
nengelernt. Ich war ‘'n paar Kühen 
auf der Spur, die sich in die Berge 
verirrt hatten. Ich bin ihnen nach- 
geritten, aber finden konnte ich sie 
an diesem Tag nicht. Auf dem 
Heimweg bin ich dann auf ‘ne Lich- 
tung voller Heidelbeersträucher ge- 
stoßen, wissen Sie, die mit den ganz 
großen, saftigen Früchten. Also hab’ 
ich angehalten und hab’ erst mal 
kräftig zugelangt, und dann hab’ ich 
welche für Ma in meinen Hut 
gepflückt, damit sie ‘ne Torte davon 
backen konnte. 

Wie ich da so pflückte, da fühl’ ich 
mich auf einmal beobachtet. Ich seh’ 
auf. Vielleicht ist’s ja ‘'n Bär oder ‘ne 
Wildkatze, denk’ ich noch, aber da 
steht urplötzlich, wie aus dem Boden 
gewachsen, ‘n Mädchen, die Augen 
und Haare pechschwarz und das 
Kleid ganz aus Leder. Stellen Sie 


sich bloß vor: Die steht da und lacht 
mich aus! Sie hat versucht, ernst zu 
bleiben, aber lachen mußte sie doch. 
Ich hab’s an ihren Augen gesehen - 
den Mund hatte sie hinter den Hän- 
den versteckt. 

Ich hab’ sie gefragt, was denn da 
so lustig wär’, und da hat sie gesagt, 
daß sie noch nie ‘nen Krieger gese- 
hen hätte, der Beeren wie ‘'ne Squaw 
pflückt. Da bin ich ‘n bißchen böse 
geworden und hab’ ihr gesagt, daß 
ihre Krieger vielleicht zu dumm 
wären und ‘ne ordentliche Heidel- 
beertorte nicht zu schätzen wüßten. 

Da hat sie endlich aufgehört zu 
lachen, und ich war auch nicht mehr 
so wütend. Wir haben uns ‘n bißchen 
unterhalten. Sie hat mir gesagt, wie 
sie heißt. Owa-Tieka bedeutet ‘klei- 
ne Blume”. Hübscher Name, nicht? 

Ich hab’ sie wiedergesehen - oft. Im 
Winter hab’ ich ihr Wild und ande- 
res Fleisch gebracht. Sie lebt allein 
mit ihrem Großvater. Er hat’s im 
Reservat nicht ausgehalten und ist 
zurück in die Berge gezogen. Owa- 
Tieka schüttelt immer nur den Kopf, 
wenn ich sie frag’, ob ich ihren Groß- 
vater mal besuchen kann. Er ist alt, 
sehr alt. In Wirklichkeit ist er ihr 
Urgroßvater. Außer ihm hat sie nie- 
manden. Sie sagt, wenn er stirbt, 
dann geht sie ins Reservat zurück, 
damit sie irgendwer bei sich auf- 
nimmt oder ‘'n Krieger sie zur Frau 
nimmt. Aber das will ich nicht.” 

Jetzt sah er Marty direkt an. 

“Marty, ich will sie heiraten. Ich 
liebe sie. Ich...” Er stöhnte auf. “Wie 
in aller Welt soll ich das Ma und Pa 
bloß beibringen?” 


Marty schüttelte den Kopf. Armer 
Tommie! Tommie, für den das beste 
Mädchen im ganzen weiten Westen 
gerade gut genug gewesen wäre - 
und er hatte sich ausgerechnet in 
eine Indianerin verliebt! 

Marty stand auf und zog sich ihren 
Schal fester um die Schultern. Die 
Sonne schien plötzlich alle ihre 
Wärme verloren zu haben. 

“Ach, Tommie”, seufzte sie, “ich 
weiß nicht... ich bin so ratlos.” 

Auch Tommie stand auf. 

“Aber Sie werden doch mit Ma 
reden, oder? Versuchen Sie’s - bitte 
Marty!” 

“Gut, ich will’s versuchen”, ver- 
sprach sie. “Aber, Tommie, weißt du, 
leicht wird’s nicht werden. Weder 


für deine Eltern, noch für euch bei- 
de!” 

“Ich weiß.” Er schluckte. “Ich weiß, 
aber ich hab’ mir alles genau über- 
legt. Ich hab’ ja mein eigenes Stück 
Land und mein Haus. Ist zwar bloß 
‘n kleines Blockhaus, nicht beson- 
ders komfortabel, aber sie hat sogar 
im Winter in Zelten gewohnt. ‘'n 
Haus kommt ihr danach bestimmt 
wie ‘n Palast vor. Und mit anderen 
Leuten brauchen wir ja nicht viel zu 
tun haben. Mein Land liegt sowieso 
ziemlich abseits. Wir stören be- 
stimmt keine Seele. Und sie ist nicht 
weit von den Bergen weg. Ohne ihre 
Berge könnte sie nicht sein...” 

“Aber Tommie, das Ganze ist doch 
restlos unausgegoren!” unterbrach 
Marty ihn. “Du denkst bloß von 
zwölf bis Mittag. Kinder, ‘ne Familie 
- was soll aus denen werden? Die 
kannst du nicht ewig in der Wildnis 
verstecken!” 

Tommie senkte die Augen. 

“Das ist das einzige große Frage- 
zeichen”, sagte er leise. “Das einzige; 
aber wir... wir werden’s schon 
irgendwie hinkriegen, wenn’s erst 
soweit ist.” 

Wieder schüttelte Marty den Kopf. 

“Bitte, Marty”, bettelte Tommie, 
“bitte reden Sie mit Ma! Wenn wir 
Ma erst auf unserer Seite haben, 
dann werden wir Pa schon rum- 
kriegen. Bitte!” 

“Ich will's versuchen”, sagte sie. 
Ihre Augen hatten sich mit Tränen 
gefüllt. “Ich will mein Bestes tun, 
Tommie, aber ich kann dir nichts 
versprechen.” 

Tommie ging auf sie zu und um- 
armte sie. 

“Danke, Marty”, flüsterte er. 
“Mehr möcht’ ich ja gar nicht. Und... 
und ich nehm’ sie mal mit, damit Sie 
sie kennenlernen. Wenn Sie sie erst 
sehen, dann verstehen Sie bestimmt, 
warum ich mich in sie verliebt hab). - 
Jetzt muß ich aber wieder gehen!” 

Er wandte sich um. 

“Gott befohlen, Tommie!” flüsterte 
Marty hinter ihm her. Am liebsten 
hätte sie die Hände vors Gesicht 
geschlagen und geweint. 


Ein Pastor muß her 


ie Felder waren alle winterfer- 
tig, und die Farmer hatten jetzt 
Zeit für andere Dinge. Eine Ver- 
sammlung war für den ersten Sams- 


tag im Oktober einberufen worden. 
Alle Nachbarn waren eingeladen, 
und nur die wenigsten blieben dem 
Treffen fern. 

Charles LaHaye ließ sich ent- 
schuldigen. Er wäre gern dabeigewe- 
sen, aber die Arbeit drängte, und 
vielleicht konnte er’s ja ein anderes 
Mal einrichten. 

Den Nachbarn war es nicht verbor- 
gen geblieben, daß Charles’ Farm 
ihn voll und ganz beanspruchte. Er 
konnte weder Zeit für eine sonn- 
tägliche Rast erübrigen noch für 
einen hilfsbedürftigen Nachbarn, 
noch für sonstige außergewöhnliche 
Anlässe. Selbst Clark, der selten 
Bemerkungen über seine Nachbarn 
machte, sagte einmal zu Marty: “Die 
arme Farm weiß ja gar nicht, wie ihr 
geschieht: Der erste Besitzer rührt 
keinen Finger, und der nächste 
pflügt und sät von früh bis spät. Da 
kommt man direkt ins Nachdenken. 
Ich hoff’ doch, daß es nie so weit mit 
mir kommt, daß mir meine Erträge 
wichtiger sind als Gott, Familie und 
Freunde!” 

An dem vereinbarten Samstag ver- 
sammelten sich die Nachbarn im 
Schulhaus. Ben Graham war der 
Wortführer. 

“Nachbarn und Freunde”, begann 
er, “ihr wißt alle, worum es heute 
gehen soll. Uns fehlt’ ‘'n Pastor in 
unserer Gegend. Zweimal im Jahr 
kommt der Reisepastor zum Predi- 
gen und Trauen zu uns, und das ist 
auch schön und gut so, aber auf die 
Dauer brauchen unsere jungen Leu- 
te mehr als das. Sie brauchen ‘'nen 
Pastor hier am Ort, damit sie nicht 
vom rechten Weg abkommen. Des- 
halb haben sich ‘n paar von uns 
zusammengesetzt und überlegt, was 
zu tun ist. 

Endlich haben wir ja jetzt ‘'ne eige- 
ne Schule, und das haben wir mit 
vereinten Kräften erreicht. Jetzt ist 
es wieder mal an der Zeit, daß wir 
uns gemeinsam ans Werk machen.” 

Hurrarufe und tosender Applaus 
brachten Ben ein wenig aus dem 
Konzept, doch bald hatte er sich 
wieder gefangen und fuhr fort: 

“Zuallererst brauchen wir zwei 
oder drei Männer, die die Suche 
nach ‘nem Pastor organisieren. Es 
soll einer sein, der das ganze Jahr 
über hier bei uns ist und predigt, 
beerdigt und traut.” 

(Fortsetzung folgt...) 
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Ein dankbarer Einwohner des Tabor Homes erzählt 


or fast dreißig Jahren faßte die 

Ontario Konferenz der Menno- 
niten Brüdergemeinden den Be- 
schluß, ein Altenheim zu bauen. Es 
sollte in der Nachbarschaft der Scott 
Street M.B. Gemeinde in St. Catha- 
rines, Ontario gebaut werden. Da- 
mals wählten wir uns das Bibelwort 
aus Galater 6,10: “Als wir denn nun 
Zeit haben, lasset uns Gutes tun an 
Jedermann, allermeist aber an des 
Glauben Genossen.” 

Das Heim wurde mit Raum für 
achtzig Einwohner errichtet. Die 
meisten Wohnungen sind Einzelzim- 
mer mit persönlichen Waschräumen. 
Von meinem Zimmer, Nr. 15, sehe 
ich schön angelegte, gepflegte Bü- 
sche und Sträucher sowie wunder- 
bar blühende Blumen. Die Vögel 
draußen machen mir großen Spaß. 
Am frechsten sind natürlich die 
Spatzen, die manchmal sogar in die 
Fensterscheiben fliegen. Aber sie 
sind nicht die einzigen Vögel. Etliche 
Lerchen haben sich gezeigt, und vor 


einiger Zeit sah ich auf dem Rasen 
einen Kardinal mit seinem roten 
Gefieder sitzen. Sein zierliches 
Weibchen klammerte sich vor eini- 
gen Tagen an die Wand. Die hungri- 
gen Stare meinen, sie müssen immer 
ihre Gegenwart bekunden. Die 
zahlreichen Möwen halten sich hoch 
in der Luft auf. 

1979 wurde mit den “Mapleview 
Apartments” zweiundsechzig Woh- 
nungen hinzugefügt, und im Jahre 
1995 wurde es mit zweiundsechzig 
weiteren Wohnungen, den “Ever- 
green Apartments”, erweitert. Es 
handelt sich jetzt um ein vierstök- 
kiges Bauwerk. Der Name dieses 
Zentrums ist Tabor Manor. Tabor 
war ja der Berg der Himmelfahrt 
Jesu, als die zwei Männer in weißen 
Gewändern zu den Jüngern von der 
Wiederkunft Jesu sprachen. Ja, 
auch wir hier im Tabor Manor beten 
“Komme bald, Herr Jesu!” 

Unter den gegenwärtigen Einwoh- 
nern sind 58 Frauen und 24 Männer 





Die Vergangenheit lebt 


Er 47 Mann starke Wohngemeinschaft in einem Bus über zwei Tage ist 
schon etwas. Was uns allen guttat, war die Harmonie, die gute Atmos- 


phäre, das Lachen, die Gespräche, überhaupt “die Amizade”. Es war einfach 
toll! 

Wieder waren Stolzplataeu und Krauel faszinierend. Wir sahen die Serras, 
den Krauelfluß, fuhren durch die Dörfer, und Vergangenheit wurde zur 
Gegenwart, als die vielen Erlebnisse aus der Urwaldzeit erzählt wurden. 

Wir sangen unsere Lieder aus der Kindheit, rezitierten Geschichten und 
sammelten uns zur Stille in unserer (gewesenen) Kirche in Waldheim. Von 
Caminho Pinhal blickten wir ins Tal Neu Hoffnung und vollzogen in 
Gedanken die Pionierleistung unserer Väter im Urwald nach. 

Das Lied der Rußlanddeutschen erinnerte an die alte Heimat: 

Wir pflügten die Steppe am Schwarzmeerstrand, 
Wir bauten den Wein in Kaukasien 
Wir schufen das Korn im Wolgaland, 
Wir führten den Pflug bis nach Asien. 
Und wir dachten an die Verse von Elisabeth Töws “Vor sechzig Jahren”: 
Dunkler Urwald, Sommerhitze, 
Ein Häuflein Menschen kam hierher, 
Von Rußland nach Deutschland ging die Reise 
und weiter dann über’s stürmische Meer. 


Wie waren die Berge so dunkel und stumm, 
Der Urwald so riesengroß! 
Am liebsten kehrten sie gleich wieder um, 
Zu hart schien ihnen ihr Los. 
In der Heimat unserer Väter zu sein, war für uns ein ganz tolles Erlebnis. In 
5. Mose 6 steht: “Erzähl es deinen Kindern... wie es früher einmal war. Erzähl 
von den großen Taten Gottes. Sei dankbar und vergiß es nie! (Peter Pauls) 
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- wie im allgemeinen Volk sind die 
Männer auch hier in der Minderheit. 
Wir müssen es ja nun einfach zu- 
geben, die Frauen haben ein zäheres 
Leben als wir Männer, sie leben 
länger. Die älteste Frau im Tabor 
Manor ist eine 109jährige Frau, 33 
der übrigen Einwohner sind über 90 
Jahre alt. Davon sind 47 Witwen, 11 
Witwer, sechs ledige Frauen und 
drei ledige Männer. Von den 171 
Einwohnern in den Apartmentwoh- 
nungen sind 25 ledig, 52 Witwen 
und sechs Witwer. 

Im Tabor Heim gibt es zwei Eß- 
säle, wo die meisten der Einwohner 
ihre Mahlzeiten einnehmen. Wir 
bekommen Hühnersuppe, Rollku- 
chen und Wassermelonen, Wurst, 
Borscht und manches andere - alles 
schmackhaft zubereitet. Unsere 
Köchinnen haben sich unseren Lob 
verdient! Tabor Manor steht unter 
der weisen Verwaltung von Rudi 
Siemens. Mit einem Personal von elf 
Frauen und Männern, die meistens 
teilzeitig arbeiten, bemüht sich die 
Leitung, uns, den Einwohnern, den 
Aufenthalt hier so angenehm wie 
möglich zu gestalten. 

Unser Seelsorger, Prediger Albert 
Friesen, sorgt für unsere geistlichen 
Bedürfnisse. Der Mensch lebt ja 
nicht von Brot allein. Bruder Friesen 
veranstaltet Andachten, Bibelstun- 
den, Vereine usw. Wir sind Gott und 
all den Dienenden von Herzen dank- 
bar für all die Liebe, die wir hier 
erfahren. 

Diesseits des Himmels ist dies 
wohl ein schöner Ort für älter wer- 
dende Menschen, die immer hilfloser 
werden. Meine liebe Frau Anna, mit 
der ich 67 Jahre glücklich in der Ehe 
gelebt habe, erkrankte im vergan- 
genen Jahr an Alzheimer Krankheit. 
Das war ein herber Schlag für mich. 
Ich fand schließlich Frieden in den 
Worten Jesu “Nicht mein, sondern 
dein Wille geschehe”. Bei ihrem Alter 
von 90 Jahren und meinem von 94 
Jahren wird es nicht mehr lange 
währen, bis der Herr uns heimholt. 
Dann werden alle Leiden dieses 
Erdenlebens beendigt sein. 

Alle Freunde und 
Bekannte grüßend, 
Isaak Tiessen, St. Catharines 





Gemeindenachrichten 


Scott Street M.B. Gemeinde 
- in St. Catharines, Ontario - 


es: Grüße an alle, die un- 
sere liebe Rundschau in die 
Hand nehmen! Mögen euch die Verse 
aus Psalm 34, 8+9 ansprechen und 
erquicken.”Der Engel des Herrn 
lagert sich um die her, so ihn fürch- 
ten, und hilft ihnen heraus. Schmek- 
ket und sehet, wie freundlich der Herr 
ist. Wohl dem, der auf ihn trauet!” 

Am 31. Mai brachten glückliche 
Eltern, Harry und Jennifer Klas- 
sen, ihre Tochter Madeline Paige, 
und Rodney und Lorene Man- 
dau, ihren Sohn Ian Michael nach 
vorne, um sie dem Herrn zu weihen. 
Pastor Rudie Willms betete für 
Eltern und Kinder. 

Am Abend hatten wir die Freude, 
fünf Personen zu taufen und sie 
aufzunehmen. Das heilige Abend- 
mahl wurde anschließend gefeiert. 

Wir erfreuten uns am 21. Juni an 
einen überaus sonnigen Tag, an dem 
wir unser jährliches Gemeindepick- 
nick bei Queenston Heights hatten. 
Nach einem Gottesdienst gab es zur 
Mittagsmahlzeit gegrillte Würstchen 
und Hamburger (Frika-dellen auf 
Brötchen) mit all dem Zubehör und 
kalten Getränken zur Erfrischung. 
Unser Wirtschafts-komitee, das für 
die Vorbereitung des Essens verant- 
wortlich war, nahm gerne eine freie 
Kollekte für die Wirtschaftskasse 
ein. Am Nachmittag folgten die tra- 
ditionellen Spiele im Freien. 

Pastor Rudie und Louise Willms 
fuhren zur Kanadischen M.B. Kon- 
ferenz nach BC und nahmen gleich- 





Tauffest in der Scott St. M.B. Gemeinde am 31. Mai. V.l.n.r.: Pastor 
Rudie Willms, Daniella Bruinooge, Rob Belic, Priyanka Bruinooge, 
Diet Klassen, Brian Garden, Pastor Ed Willms, Praktikant Larry 
Moss 





zeitig ihre Ferien. Pastor Vic und 
Marian Loewen reisten ebenfalls zur 
Konferenz in der Willington M.B. 
Gemeinde. Sie besuchten auch ihre 
Kinder, Don und Evelyn Loewen, 
Direktoren des neuen Mennoniten- 
zentrums in Moskau, Rußland. 

Vormittags, vom 13. - 17. Juli, fand 
in unserer Gemeinde die Sommer- 
bibelschule für Kinder statt. Unter 
dem Motto “Sonlight Island” er- 
forschten sie die Schätze aus dem 
Wort Gottes: Jesus Christus, das 
wahrhaftige Licht (Johannes 1,9) und 
Preis der Liebe (1. Korinther 13). Neben 
den Klassen für Kinder (130 nah- 
men an den Vormittagen teil) gab es 
auch eine für Frauen, zu der 13 
erschienen. Abends erhielten Schü- 
ler der 7. und 8. Klasse die Gelegen- 
heit, mehr aus dem Wort Gottes zu 
lernen. Etwa 15 nahmen daran teil. 
Viele Gebete sind für die Sommer- 
bibelschule emporgestiegen, damit 
der ausgestreute Samen Frucht 
bringen möge. Als Gemeinde sind 
wir für die 60 - 70 freiwilligen Mitar- 
beiter, die ihre Zeit und Gaben zur 
Verfügung stellten, dankbar. 

Am 25. Juli hatten wir den Genuß, 
Albert Friesen, Seelsorger für Tabor 
Manor, und seinen Zwillingsbruder, 
Arthur Friesen mit Frau Doris 
Brueggemann aus Deutschland, 
unter uns zu haben. Mit der Beglei- 
tung von Linda Klassen am Piano 
sangen sie Lieder der Hoffnung und 
des Glaubens. Den Teilnehmern 








schöpflichen Liederschatz wir besit- 
zen, der Geist und Seele erfrischt. 

Welch eine Freude war es, als jun- 
ge Eltern die Geburt eines Neuge- 
borenen ankündigen konnten. Am 7. 
Juni nahmen Eldon und Rose 
Loewen ihren Sohn Caleb Matt- 
hew in ihre Familie auf. Am 14. 
Juni waren Jeff und Tricia Wiens 
hoch über Nicole Rachel erfreut, 
und am 24. Juli erfreuten John und 
Lina Regehr sich der Geburt von 
Kristin Brooke. 

Leben und Tod gehen oft so nahe 
beieinander. Am 25. Mai ging Katie 
Penner im Alter von 98 Jahren 
heim. Am 13. Juli wurde John Hie- 
bert, im Alter von 88 Jahren, in die 
himmlische Heimat versetzt. 

Albert und Eugeni Dahl reisten 
am 24. Juli mit einer CPE Gruppe 
für einen evangelistischen Einsatz 
zur Ukraine. Möge der Herr seinen 
Segen dazu schenken! 

(Lydia Janzen, Korr.) 


Willow Park 
M.B. Gemeinde 


- in Kelowna, BC - 


m 14. Juni fand in dieser Ge- 

meinde in Kelowna die jährliche 
Gemeindestunde statt. Die von der 
Gemeinde neu akzeptierte Missions- 
erklärung stand im Brennpunkt des 
Tages: “Leading People to Follow 
Jesus” (“Menschen in die Nachfolge 
Jesu führen”). Am Sonntagmorgen 
gaben einige Mitglieder davon Zeug- 
nis ab, wie Christus in ihrer 
Gemeinde gewirkt hatte - Bekehrun- 
gen, geistliches Wachstum, Bereit- 
schaft zur Mitarbeit in der Ge- 
meinde und in der Gesellschaft. 

Am Sonntagabend wurde der Blick 
im Vertrauen auf Gott in die Zu- 
kunft gerichtet, indem Vorsorgun- 
gen zu andauerndem Wachstum in 
der Gemeinde getroffen wurden. Die 
Pastoren gaben einen Einblick in 
ihre Dienstzweige und wie sie die 
Missionserklärung darin in wirk- 
samer Weise anwenden wollen. Eine 
neue leitende Gruppe wurde von der 
Gemeinde bestätigt, deren Aufgabe 
es sein wird, diesen Dienstzweigen, 
mit einem angenommenen Haus- 
haltsplan in Höhe von $653.000, 
Richtung zu geben. 

Zwei wichtige Entscheidungen in 
Betracht des erwarteten Gemeinde- 
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wachstums wurden getroffen: 
1. Die Gemeinde entschied sich zur 
Anstellung eines halbzeitigen Pas- 
tors für den Dienst an Frauen. Ein 
Suchkomitee wurde gebildet; die 
Position soll im Herbst gefüllt wer- 
den. 
2. Die Gemeinde entschloß sich im 
Prinzip: 
* zur Anstellung eines vollzeitigen 
Mitarbeiters für den Bereich “Le- 
bensentwicklung” (Anfang 1999); 
* zur Anstellung eines Jugendpas- 
tors (Herbst 1999); 
* zur Berufung eines Komitees, des- 
sen Aufgabe es sein wird, die Anla- 
gen der Gemeinde, etwaige Bedürf- 
nisse usw. zu erforschen; 
* zu einem aktiven Hinwirken auf 
die Möglichkeit eines dritten Gottes- 
dienstes, um dem erwarteten 
Wachstum gerecht zu werden; 
* den Gedanken einer Tochterge- 
meinde für die Zukunft gutzuheißen. 
Die Willow Park Gemeinde erwar- 
tet Großes vom Herrn in der Zu- 
kunft. Sie und ihre Leitung sind 
darauf bedacht, Menschen in die 
Nachfolge Jesu zu führen. 
(WPC-Gemeindeinfoblatt) 


Lakeview M.B. Gemeinde 
- Killarney, Manitoba - 


D as Feld ist reif zur Ernte - wo 
sind die Schnitter? Es war ein 
schöner Sommer und jetzt stehen 
wir vor der Ernte. Wie wird sie sein? 

Die Gemeinde schaut auf ein rei- 
ches Feld zurück. Am 21. Juni ließen 











sich acht Personen taufen und in die 
Gemeinde aufnehmen. Eine Person 
wurde durch Glaubenszeugnis auf- 
genommen. Es war ein Höhepunkt 
in der Gemeinde, wir loben Gott und 
danken ihm. 

Am 17. Mai berichteten Peter 
und Eva Loewen von ihrer Arbeit 
in Kolumbien. Am Abend sprach 
E.D. Solomon, Professor von Sham- 
shabad, Indien. Er bat um Gebete 
für die Gemeinden in Indien. 

Am 30. Mai, an einem wunder- 
schönen Tag, fand der “March for 
Jesus” (Jesus Marsch) statt. Es war 
das erste Mal für uns in Killarney, 
und viele beteiligten sich. In der 
Stadt Killarney fand vom 16. bis 19. 
Juli, von allen Kirchen gemeinsam 
organisiert, ein Feldzug für Chris- 
tus statt. Gastredner war Dr. Terry 
Winter. Der Same wurde aus- 
gestreut und die Ernte folgt später. 

John und Margaret Tschetter 
feierten am 7. Juni ihre Goldene 
Hochzeit. 

Möchten wir doch alle wirken und 
Samen streuen da, wo der Herr uns 
hingestellt hat. (Katie Koslowsky, Korr.) 


St. Vital M.B. Gemeinde 


-in Winnipeg, Manitoba - 


ie St. Vital M.B. Gemeinde ist 
dabei, ein Gebäude, das früher 
von der St. Boniface Evangelical 
Christian Church gebraucht wurde, 
zu kaufen. Diese Kirche wurde vor 
einigen Monaten geschlossen und 
das Gebäude renoviert, da ein Feuer 
Teil des Gemein- 
desaales, des 
Dachs und des 
Kellergeschosses 
zerstreut hatte. 
Die St. Vital 
M.B. Gemeinde 
hielt ihren letzten 
Gottesdienst am 
9. August in der 
Dakota Schule, 
gefolgt von einer 
“Potluck” Mahl- 


zeit. Der erste 
Gottesdienst in 
St. Boniface fand 
am 16. August 
statt. Die St. Vital 
Gemeinde, die 
schon seit zwei 
Jahren auf der 


K3 

Tauffest in der Lakeview M.B. Gemeinde in Killar- 
ney, Manitoba am 21. Juni 1998 (acht Täuflinge, 
eine Person wurde durch Glaubensbekenntnis 
aufgenommen). Hinten v.Ln.r.: Pastor Dan Stobbe, 
Ryan Sawatsky (T), Serena Poetker (T), Stephen 
Poetker (T), Tom Belanger (T); Vorne v.Ln.r.: Kathy 
Stobbe, Amy Heide (T), Leah Heide (T), Kenton 
Stobbe (T), Kari Kroeker (G), Bev Williamson (T). 
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Suche nach einem passenden 
Gebäude war, stimmte einheitlich 
für den Kauf des Gebäudes. 

Gemeindeleiter John Hiebert 
sagte, daß die Gemeinde den Umzug 
als einen Einbruch in den Stadtteil 
St. Boniface betrachte. Da man je- 
doch nicht vollkommen den bisheri- 
gen Stadtteil, St. Vital, verlassen 
wollte, würde das Gemeindebüro 
dort bleiben. Die Hälfte der Gemein- 
deglieder wohnen in St. Vital. Hie- 
bert meinte, daß die Visionsfeststel- 
lung der Gemeinde, in der bemerkt 
wird, daß St. Vital das Missionsfeld 
der Gemeinde sei, der Zukunft 
gemäß angepaßt werden müsse. 

St. Vital M.B. Gemeinde teilt sich 
das neue Gebäude mit der spani- 
schen Gemeinde Iglesia Evangelica 
Vida Abundante. (MBH) 


® 
Clearbrook M.B. Gemeinde - 
George Baier, Gehilfspastor und 
Pastor für den musikalischen Be- 
reich der Gemeinde in Abbotsford, 
BC wird im Herbst dieses Jahres 
nach sechs Jahren seinen Dienst 
niederlegen. Er hat eine Anstellung 
in der Culloden M.B. Gemeinde in 
Vancouver angenommen, wo er am 
1. November das Amt des Pastors 
für Senioren beginnt. George Baier 
war zwei Jahre Missionar im Kongo 
gewesen (1969-71), Jugendpastor in 
der Clearbrook M.B. Gemeinde 
(1973-75), unterrichtete an der 
Brake Bibelschule in Deutschland 
(1975-82) und nahm Pastorenstellen 
in der Winnipeg Central M.B. 
Gemeinde (1982-86) und der Peach- 
land (BC) Baptistengemeinde 
((1987-92) ein. Er und seine Frau 
Mary haben eine Tochter und drei 
Enkelkinder. 

® 
Willingdon M.B. Gemeinde - 
John Ballard, Leiter des christlichen 
Beratungsdienstes “The Healing 
Place” (“Ort der Heilung”) dieser 
Gemeinde in Burnaby, BC starb 
ganz plötzlich am 24. Juli. Er erlitt 
einen Herzanfall auf dem Weg zu 
einem Fitnessklub. Er war 54 Jahre 
alt und wird von seiner Frau Bar- 
bara und seinen drei Kindern, Bar- 
bara Anne, Ruth und James über- 
lebt. 

© 


Mission im Ruhestand 


Si leben in Chilliwack, BC auf ei- 
ner wohlgepflegten Hobbyfarm. 
Manche der Leser werden sich noch 
an sie erinnern. 

Im Jahre 1938 reiste ein junger 
Mann auf dem Schiff nach Südameri- 
ka. In Brasilien besuchte er einige 
Missionsstationen. Pfingsten erlebte 
er in der Kolonie Friesland, Ost- 
paraguay. Dann ging es per Schiff, 
Zug und mit dem Pferdefuhrwerk in 
den Chaco. Bernhard Epp kam auf diesem Wege zur 
Missionsstation Yalve Sanga, um dem Pionierehepaar 
(Gerhard) Giesbrecht zu helfen. 

Nun galt es, eine neue Sprache, nämlich die der 
Lenguas zu erlernen. Missionar G.B. Giesbrecht und er 
arbeiteten an einer Grammatik und machten Kontakte 
mit den Einheimischen. Außerdem gab es manches 
andere auf dem noch neuen Missionsfeld zu tun. Und 
nicht nur unter den Indianern, sondern auch in der men- 
nonitischen Gemeinde. Da erzählt der Bruder Epp zum 
Beispiel von der ersten Sonntagsschulkonferenz, die 
angeblich mein Vater, Nikolaus Siemens, anberaumt 
hatte. Sie wurde im Dorfe Gnadenheim Nr. 3 abgehal- 
ten. Bruder Epp war eingeladen worden, die meisten 
Vorträge oder Lektionen zu bringen. Das war im Jahre 
1938. 

Ein Jahr später, im Jahre 1939, begannen Bruder Epp 
und mein Vater eine sogenannte Wanderbibelschule, mit 
der sie je für zwei Wochen in etwa zehn Dörfern anhiel- 
ten. Dort erhielten sie wie auch die Studenten bei den 
Bürgern Kost und Quartier. Auf dieser Weise nahmen 
viele Jugendliche die Möglichkeit wahr, tiefer in Gottes 
Wort eingeführt zu werden, und die Lehrer verrichteten 
den Dienst gern und mit Aufopferung. Bruder Epp 


meinte: “Die Leute 
| 


in Fernheim waren 
ISTGROSS, 


damals alle sehr 
arm, aber gast- 
freundlich. Ich erin- 
nere mich besonders 
an die Familie Jakob 
Wiens in Nr. 16 
aberwenige sind der 
‚Arbeiter.-Darnum 
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als junger Lehrer 
mein Quartier wäh- 
rend der Wander- 
bibelschulzeit hatte. 
Die überraschten 
mich an meinem 
Geburtstag mit ei- 
nem Paar neuer 
Schuhe. Nie werde 
ich das vergessen!” 
Im Jahre 1940 
kam Missionar Epps 
Braut aus Kanada 
in den Chaco. Suse 











Aus dem Leben 
von Bernhard und Suse Epp 


und er heirateten im Dorfe Nr. 7 
Schönwiese. An einem heißen, stür- 
mischen Samstag brachte Suse, die 
Braut, noch eine Lektion auf einer 
Konferenz. Die Familie David Hein, 
Verwandte der Epp Familie taten ihr 
Bestes, für das junge Brautpaar eine 
gute Hochzeitsfeier vorzubereiten. 

Fern von ihrer Heimat und 
Eltern, Geschwistern und Freunden, 
jetzt aber zu zweit, stand das Ehepaar 
Epp weiter treu in der Arbeit. Frau Epp verpflegte für 
eine Zeit indianische Waisenkinder, Ruth und Hanna, 
und half mit, wo immer es fehlte. Herr Epp erzählt: 
“Eines Nachts klopfte jemand an mein Fenster, um mich 
zu bitten, nach Gnadenheim Nr. 3 zu kommen und für 
eine Schwerkranke zu beten. Zu jener Zeit waren die 
Wege, die von Yalve Sanga zur Kolonie mit Pferdewagen 
zurückgelegt werden mußten, recht beschwerlich. Dort 
angekommen salbten wir die Frau mit Öl, und ein Predi- 
ger und ich legten, laut Jakobus 5,13-15, auf sie die 
Hände und beteten. Gott erhörte und schenkte der Pati- 
entin bald die völlige Genesung.” Solche und viele 
andere Gebetserhörungen stärkten im Dienst. Die Epps 
erlebten auch, wie die ersten Indianer sich bekehrten 
und zum Glauben an Gott kamen. 

Nach einem Heimaturlaub erhielt die Familie Epp von 
der Missionsbehörde den Auftrag, noch einmal in den 
Chaco zu gehen. Missionar Epp sagt: “Es waren sehr 
erfahrungsreiche Jahre für uns, die nicht immer leicht 
waren. Trotzdem war es die schönste Zeit unseres 
Lebens! Mit unseren fünf Kindern gingen wir später 
zurück nach Kanada. Aber jedesmals, wenn ich von der 
Missionsarbeit in Paraguay berichtete, konnte ich mich 
der Tränen nicht wehren. Auch bin ich so dankbar, daß 
meine Frau und ich 1986 noch einmal das Vorrecht hat- 
ten, unsere braunen und weißen Freude im Chaco zu 
besuchen. Wir sahen lebendige Lenguagemeinden und 
freuten uns, daß der erste Indianerchrist, Sepe Hamac, 
auch Johann Giesbrecht genannt, unter seinem Stamm 
evangelisiert und viele meiner Freunde frohe Christen 
sind. Wir beten für die Missionsarbeiter und wünschen 
weiteren Erfolg!” 

Mein Mann und ich kehren sehr gern in Missionar 
Epps Heim ein und lassen uns manche Erfahrungen aus 
den Pionierjahren erzählen. Auch heute leitet Bruder 
Epp in seiner Gemeinde noch die wöchentliche Bibel- 
und Gebetsstunde sowie die deutsche Sonntagsschule 
für Erwachsene. Seine Frau hilft in der MCC-Arbeit mit. 
Wenn man das Ehepaar Epp bestaunt, was sie in ihrem 
Alter noch auf der Farm, in ihrem freundlichen Heim 
und in der Gemeinde tun, sagt der liebe, alte Bruder in 
seiner sympathischen Art: “Alles, ja alles ist nur Gottes 
Gnade, seine Liebe und Barmherzigkeit!” 

Wir wünschen dem “Pionierehepaar” Bernhard und 
Suse Epp nach einen gesegneten Lebensabend! 

(Heinrich und Hedwig Unruh) 
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Aus dem Leben erzählt... 





Von den Steppen der Ukraine zu den Prärien Manitobas 


(5. Fortsetzung) 


n der Justice Gemeinde ging es 

uns gut, und die Zeit hat uns zum 
großen Segen gereicht. Hier durfte 
ich die mir von Gott gegebenen Ga- 
ben zum Leiten und zum Predigen 
entwickeln und in Seinem Dienst 
benutzen. Unsere Tochter, Karen 
Ingrid, wurde während unserer Zeit 
in Minnedosa geboren. Die ältesten 
zwei, Werner und Heidi, schlossen 
hier ihre Oberschulausbildung ab, 
wonach sie beide drei Jahre die 
Bethany Bibelschule in Saskatche- 
wan besuchten. Wir hatten ein reges 
Leben in diesen Jahren. Als Studen- 
ten brachten sie oft junge Leute mit 
nach Hause zum Essen oder Über- 
nachten. Mit dem Beginn ihrer Wei- 
terbildung in Winnipeg kam das 
zum Abschluß. 

Noch während sie heranwuchsen, 
kamen unsere Kinder zum Glauben 
und ließen sich taufen und in die 
Justice Brüdergemeinde aufnehmen. 
1970, in dem Jahr, in dem unsere 
Provinz Manitoba 100 Jahre alt 
wurde, kam unser Sohn Andrew zur 
Welt. Wie glücklich waren wir für 
Gottes wunderbaren Segen! Die 
Kinder gediehen, spielten Klavier, 
sangen im Chor und beteiligten sich 
im Schulorchester. Wir waren in der 
Sonntagsschule, im Freizeitpro- 
gramm usw. tätig. Der Herr segnete, 
und wir waren für die schönen Jahre 
in Minnedosa und in der Gemeinde 
zu Justice dankbar. 

Der Herr schenkte mir die nötige 
Gesundheit und erhielt mir einen 
strebenden Geist. Ich versuchte, jede 
Gelegenheit zum Lernen auszunüt- 
zen. Aus diesem Grund besuchte ich 
die Universität in Brandon an Wo- 
chenenden und manchen Abenden 
und verdiente mir mit der Zeit den 
“Magister für Erziehung” - man ver- 
langte zu der Zeit, für den Ober- 
schulunterricht diesen Studiumgrad 
erreicht zu haben. Glücklicherweise 
habe ich das Studieren immer ge- 
nossen, was das Erreichen meiner 
Ziele erleichterte. Trotzdem war das 
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— Meine Lebensgeschichte — 


Studium immer mit viel Zeit und 
Arbeit und inbrünstigem Beten ver- 
bunden. “Der Herr ist mein Hirte, 
mir wird nichts mangeln” (Psalm 23) 
war und bleibt meine Zusage und 
mein Trost. 

Ein weiterer Höhepunkt in dieser 
Zeit war meine Ordination zum 
Predigtdienst. Mit 19 Jahren hatte 
ich meine erste Predigt gebracht. 
Damals war ich noch ganz jung im 
Glauben gewesen. In Paraguay hat- 
te ich die Möglichkeit wahrgenom- 
men, eine kurze Zeit die Bibelschule 
zu besuchen. Als sich mir in Wald- 
hof, wo ich als Lehrer angestellt 
war, wiederholt die Gelegenheit zum 
Predigen bot, sah ich dieses als 
einen Dienst für den Herrn. Nach- 
dem wir uns der Justice M.B. Ge- 
meinde angeschlossen hatten, wurde 
ich dort zum Predigtdienst einge- 
laden. Der Vers aus Johannes 
10,10b “Ich bin gekommen, damit sie 
das Leben und volle Genüge haben 
sollen” gab mir die Zuversicht, daß 
Er, der Herr Jesus, mir in diesem 
Dienst beistehen würde. Noch heute 
predige ich gern. 

Unsere Gemeinde hatte eine 
schöne Feier zu meiner Ordination 
geplant. Unsere Kinder, außer Hei- 
di, die zur Zeit in Deutschland mit 
dem MCC einen Arbeitsaustausch 
machte, konnten dabei sein. Auch 
unsere Mutter von Virgil, Ontario 
war dazu angereist. Zwei Brüder von 
der M.B. Konferenz, Henry Brooks 
und Martin Dürksen, beteten mit 
uns und überbrachten Grüße von 
der Bruderschaft. Der Gesang und 
das gemeinsame Essen und Feiern 
sowie die Gebete haben uns tief 
beeindruckt. Für mich ist es ein Vor- 
recht, wenn ich zum Predigen einge- 
laden werde und der Herr Freude 
und Segen dazu verleiht. Wir geben 
Ihm die Ehre, denn Er hat Anspruch 
auf uns. In Jesaja 43, 1b heißt es: 
“Ich habe dich gemacht; ich habe 
dich erlöst, ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen; du bist mein!” Wie 
tröstend zu wissen, daß Er unser 
Gott und Vater ist. Der Tag meiner 


Ordination ist für uns eine heilige 
Erinnerung geblieben. 

1977 feierten wir unsere Silber- 
hochzeit. Welch ein Vorrecht, mit 
der Frau, die Gott mir geschenkt 
hatte, 25 Jahre Hand in Hand zu 
wandeln und mit ihr Freud’ und 
Leid teilen zu dürfen. An unserem 
Jubiläumstag jedoch wütete ein 
großer Novembersturm in Manitoba. 
Die Hauptstraßen waren mit Schnee 
zugeweht und für den Verkehr ge- 
sperrt worden. Einige unserer Gäste 
wie auch unser Gastredner konnten 
nicht kommen. Wir verließen uns 
auch jetzt ganz auf unseren Herrn. 
Den Sängern, zwei Ehepaaren, war 
es möglich gewesen zu erscheinen, 
um uns mit einigen Duetts zu die- 
nen. Stellvertretend brachte der 
junge Pastor aus der Minnedosa 
Covenant Kirche die Festrede. Er 
wunderte sich, warum wir so ein 
Datum zum Hochzeitstag gewählt 
hätten. Ich erklärte ihm, daß es in 
Paraguay, wo wir geheiratet hatten, 
Frühling gewesen war. 

Trotz allem wurde es eine schöne 
Feier in der Justice M.B. Gemeinde. 
Unser ältester Sohn hatte die Lei- 
tung übernommen; die anderen Kin- 
der wirkten mit, und die Geschwi- 
ster in der Gemeinde bedienten uns 
mit dem Festessen. Jeder Haushalt 
hatte nach Gewohnheit einen Ku- 
chen zur Feier gebracht, und für das 
andere sorgten wir. Mennoniten 
feiern eben gern, und Vesper gehört 
dazu! 

Noch einiges aus dieser Zeit sollte 
erwähnt werden. Meine liebe Mutter 
mit meinen Geschwistern waren 
nach Sibirien verschleppt worden 
und wohnten bis zuletzt in Kir- 
gisien. Seit 1956 standen wir durch 
Briefwechsel mit ihnen in Verbin- 
dung, aber an Besuchen war nicht 
zu denken. Eines Tages erhielten 
wir den Brief, in dem meine Schwe- 
ster uns mitteilte, wie unsere Mutter 
immer schwächer geworden und 
nach kurzer Krankheit selig heimge- 
gangen war. Diese Nachricht konnte 
ich nur schwer verkraften, waren 


mir doch nur einige wenige Jahre 
mit ihr beschert gewesen. Ich war 17 
Jahre alt gewesen, als ich mich zum 
letzten Mal von meiner Mutter ver- 
abschiedet hatte. Doch die Liebe für 
sie habe ich nie verloren. Ihr Leib 
ruht zwar in der kirgisischen Step- 
pe, aber sie wartet auf die Auferste- 
hung mit den vielen, die ihr schon 
vorangegangen sind. Auch Marias 
Mutter, die mir lieb geworden war, 
ist schon in der Ewigkeit, seit wir in 
Minnedosa wohnten. Sie ruht in 
Niagara Falls und wartet dort auf 
den Posaunenschall zur Auferste- 
hung - so wie unsere Väter. Und sie 
werden auch verwandelt werden 
nach 1. Korinther 15,52. Welch eine 
Hoffnung haben die Gläubigen! 

Nach 14 Jahren zog es uns nach 
Winkler, wo wir viele Freunde und 
Bekannte hatten. Der Herr segnete 
unseren Eingang sowie unseren 
Ausgang in Minnedosa. Nun waren 
wir fertig für ein neues Kapitel in 
unserem Leben. Im Juli 1978 zogen 
wir dort hin, nachdem ich in der 
Gegend Arbeit gefunden hatte. Hier 
wohnten wir nun unter Mennoniten 
und waren näher zur Stadt Win- 
nipeg, wo unsere ältesten Kinder zur 
höheren Schule gingen. Werner 
studierte am MB Bibelcollege und 
Heidi am CM Bibelcollege. 

Winkler ist ein älteres, berühmtes 
Städtchen, in dem unter anderem 
auch die erste Brüdergemeinde in 
Kanada entstand. In der Umgebung 
findet man verschiedene mennoni- 
tische Dörfer, in denen man, wie 
früher, in Gemeinschaft lebt. Man 
kann sich sogar noch in Plattdeutsch 
verständigen. Die Gemeindehäuser 
oder Kirchen stehen zum größten 
Teil in Winkler, wie auch die Ober- 
schule, das Krankenhaus und die 
meisten Geschäfte. Es gibt zur Zeit 
auch größere und kleinere Betriebe 
dort, in denen die Leute der Umge- 
bung Arbeit finden. 

Hier bekam ich eine Lehrerstelle - 
zuerst in Schanzenfeld, später in 
Schönwiese und, als eine größere 
Schule für vier Dörfer gebaut wurde, 
in der Border Valley Schule. Zu der 
Zeit war Gordon Neufeld Leiter 
dieser Schule. Es bestand eine gute 
Zusammenarbeit zwischen den Kol- 
legen und, obwohl jeder seine eigene 
Klasse zu unterrichten hatte, wur- 
den die Weihnachts-, Schul- und 
Sportfeste zusammen geplant. Ich 


habe diese Zeit geschätzt. 

Als Mitglieder der Mennoniten 
Brüdergemeinde in Winkler hatten 
wir die Gelegenheit mitzuarbeiten 
mit der Gabe, die wir von Gott erhal- 
ten hatten. Ich unterrichtete ab und 
zu die Sonntagsschule für Erwach- 
sene und predigte gelegentlich. 
Maria sang im Chor und half mit 
den Fünfjährigen in der Sonntags- 
schule. Unsere Töchter spielten das 
Klavier während der Einsammlung 
der Opfergabe, und alle unsere 
Kinder wirkten in der Jugendarbeit 
mit. Während unserer Zeit in der 
Winkler M.B. Gemeinde waren John 
Stösz, Dale Warkentin, Herb van 
Bergen und Wally Klassen unsere 
Prediger. 

Nach mehreren Jahren beendeten 
die beiden Ältesten ihre Studien- 
jahre in Winnipeg. Heidi und Nor- 
man Kobayashi heirateten 1982, 
haben zwei Kinder und wohnen in 
Ottawa. Wir sind schon seit 1986 
Großeltern, was natürlich ein ganz 
neues Erlebnis ist. Man sieht die 
Kinder unserer Kinder, aber, so- 
lange die Eltern leben, brauchen wir 
nicht die tägliche Verantwortung für 
sie übernehmen. So hat der Schöpfer 
es gewollt. 

Im Winter 1986 erlebten wir noch 
einmal Gottes Gnade und Treue. 
Meine liebe Frau wurde krank, und 
der Arzt stellte Krebs fest. Nun 
stand sie vor einer großen Opera- 
tion. Dr. Jacobs würde sein Bestes 
tun, aber wir mußten schnell han- 
deln. Zuerst beteten wir inbrünstig 
zu Hause. Dann erregte sich in uns 
der Wunsch, unsere Geschwister in 
der Gemeinde zu bitten, mit uns zu 
beten. Unter der Leitung von Bruder 
Aaron Schmidt wurden die Prediger 
und Diakone mit ihren Frauen 
gebeten, zum Gebet und Handaufle- 
gen zusammenzukommen, was an 
einem Sonntagabend nach dem 
Gottesdienst geschah. Gott half und 
erhörte unser Flehen. Nach der 
Operation konnte sie bald gesund 
nach Hause kommen. Dem Arzt war 
es gelungen, den bösartigen Teil des 
Darmes zu entfernen, und Heilung 
konnte beginnen. Obwohl sie sich 
einige Zeit schonen sollte, war keine 
weitere Behandlung mehr angege- 
ben. Dafür waren wir sehr froh und 
gaben unserem Herrn die Ehre. 
Zehn Jahre lang mußte sie sich 
jährlich einer gründlichen Unter- 


suchung unterziehen, was aber 
danach nicht mehr notwendig war. 
Gott sei gedankt! 

Während unserer Wohnzeit in 
Winkler feierten wir auch die 
Hochzeit von unserer Tochter Irene 
und Jeffrey Hughes. Sie wohnen in 
Winnipeg und haben achtjährige 
Zwillinge, Kaethe und Nikolas, und, 
seit Dezember vorigen Jahres, Baby 
Karl. Wir haben also jetzt schon fünf 
Enkel. 

Im Jahre 1988 erhielten wir von 
unserem Freund Peter Hamm, Mis- 
sionssekretär, die Einladung, als 
Missionare nach Deutschland zu 
gehen. MBMS wollte der Traunreut 
Gemeinde in Bayern helfen, sich zu 
befestigen. Sie suchten deshalb nach 
einem älteren, erfahrenen Ehepaar. 
Da ich damals in Frührente gehen 
konnte, nahmen wir die Einladung 
an, nachdem meine Schulbehörde 
mir ihre Zusage erteilte. Wir vermie- 
teten unser Haus und stellten die 
Sachen bei Freunden ab. Unsere 
Tochter, Karin Ingrid, arbeitete in 
Ontario, und unser jüngster Sohn 
hatte gerade die Oberschule abge- 
schlossen und war im Begriff, nach 
Winnipeg zu ziehen. 

So ging unsere Reise Ende Juli 
nach Los Angeles los. Unter der 
Leitung von Henry Schmidt erhiel- 
ten wir dort eine einmonatige mis- 
sionarische Ausbildung. Anschlie- 
ßend reisten wir zum Seminar nach 
Fresno (Kalifornien), wo wir die 
Gelegenheit hatten, auf den Schul- 
bänken zu sitzen, Vorträge zu hören 
und Arbeiten zu schreiben. Es war 
auch unsere Aufgabe, Tagebücher zu 
führen, die von unserem Leiter, 
Henry Schmidt, gelesen wurden. Er 
wollte nämlich feststellen, ob wir für 
unsere Aufgabe im Dienst geeignet 
seien. Wir schätzten diese Zeit, in 
der wir von erfahrenen Lehrern und 
Brüdern lernen konnten, sehr. Für 
Maria war es allerdings eine mehr 
angestrengte und herausfordernde 
Zeit, da sie sich bis dahin mehr mit 
der Versorgung unserer Familie und 
weniger mit Büchern und Vorträgen 
beschäftigt hatte. Wir stellten uns 
jedoch bald um, denn wir waren alle 
Erwachsene, die sich Mission als 
Ziel gesetzt hatten. Es gab auch 
Besprechungen und ein Praktikum 
unter Bruder Marvin Hein in der 
North Fresno Gemeinde. 

(Fortsetzung folgt...) 
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MBM/S International 


MBMS International 
- beginnt mit neuer Strategie - 








E: neues Gemeindegründungs-Programm, Missionare, die als Gruppe 
zusammenarbeiten und andere neue Programme sollen zu einer 
Veränderung der missionarischen Tätigkeit der Mennoniten Brüder 
durch MBMS International führen. 

Diese Initiativen sind das Resultat von Sitzungen der Organisation im 
März und April dieses Jahres. “Die wachsende Internationalisierung 
unseres Personals - wir haben jetzt Repräsentanten von Afrika, Europa 
und Lateinamerika - hat zu einer erweiterten Vision geführt,” meinte 
Harold Ens, Generaldirektor von MBMS International. 

Das neue Gemeindegründungs-Programm wird in Zusammenarbeit 
mit dem MB Bibelseminar entwickelt. Missionarische Kandidaten kön- 
nen auf dieser Weise zwei Jahre in Nordamerika studieren, bevor sie ins 
Ausland gehen. Ein Jahr davon würde im Zentrum für missionarische/ 
evangelistische Ausbildung im Seminar verbracht werden und von einem 
Jahr des Praktikums mit einem nordamerikanischen Gemeindegründer 
gefolgt werden. “Die Erfahrung scheint darauf hinzuweisen, daß die 
benötigten Fähigkeiten bei einer Gemeindegründung von einer Kultur 
auf die andere übertragbar sind,” meinte Ens. 

Die zweite Initiative betrifft die sogenannten “Gebetsreisen”, die im 
November 1998 beginnen sollen. Bei solchem Unternehmen besucht eine 
Gruppe von vier bis fünf Mitgliedern einige Tage lang ein fremdes Land, 
um für dessen Bevölkerung Fürsprache vor Gott einzulegen. Sie wollen 
weder den Dienst der Missionare im Land, noch den der örtlichen 
Gemeinde stören. Im ersten Jahr sollen im Rahmen dieses Programmes 
Peru, Brasilien und Litauen besucht werden. Teilnehmer solcher “Ge- 
betsreisen” sind für ihren eigenen Unterhalt verantwortlich. 

Eine weitere Vision beschäftigt sich mit der dauernden Heraus- 
forderung an MBMS International, stabilen, langzeitigen missionar- 
ischen Einsatz zu bieten, besonders auf neuen Missionsfeldern. Eine 
Gruppe von Seminarstudenten schlug das Konzept eines missionarischen 
“Teams” vor. Anstatt nur einen Missionaren auszusenden, könnte eine 
ganze Gruppe von Missionaren für längere Zeit (vielleicht auf zehn 
Jahre) ausgesandt werden. Im Falle, daß einer der Missionare seine 
Arbeit niederlegt, würde die Arbeit ohne Unterbrechung weitergehen. 
“Obwohl man mit einem Teamkonzept neuen Herausforderungen ausge- 
setzt ist, können wir von den Erfahrungen anderer Missionsge- 
sellschaften lernen, daß es eine effective Missionsweise ist,” meinte Ens. 

MBMS International plant zusätzlich, das kurzzeitige medizinische Pro- 
gramm, in dem Ärzte sich auf kurzfristiger Basis bereiterklären, einen 
Dienst im Ausland aufzunehmen, zu erweitern. “Ein Schlüssel in der 
Verkündigung der Liebe Christi ist, bedürftigen Gesellschaften medi- 
zinische Hilfe zu bieten,” meinte Dave Dyck, Programmdirektor von 





MBMSI. 





(nach The Christian Leader) 








Mit MBMS International 
- in Japan - 


ls Leona und Lawrence 

Hiebert im April dieses Jahres 
Reis anpflanzten (in Japan heißt es 
tanemaki), merkten sie, wie schwer 
und langwierig der ganze Prozeß 
war. Dabei wurden sie erneut daran 
erinnert, wieviel schwieriger das 
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“Pflanzen” einer Gemeinde in Japan 
sein kann und wie beide Aktivitäten 
sich ähneln. 

Zuerst suchen sie nach frucht- 
barem Boden - Herzen, die von Gott 
vorbereitet und mit seiner Gnade 
befruchtet sind. Dann ist es ihre 
Aufgabe, die “Erde” mit Gebet und 
Liebe feuchtzuhalten. Bei der Aus- 
saat des Wortes Gottes müssen 


Liebe, Gebete und Instruktion Hand 
in Hand gehen, damit der Samen auf- 
gehen und Wurzeln schlagen kann. 

Die Wartezeit, zwischen der Aus- 
streuung des Samens und des Kei- 
mens, kann lange erscheinen, da der 
Samen oft lange tot in den von geist- 
licher Dunkelheit umgebenenen 
Herzen liegt. Vieles in der japani- 
schen Kultur - wie Wolken - block- 
iert die Wärme des Lichtes Gottes 
und verhindert es davon, die Herzen 
der Japaner zu erreichen. Manche 
Saatkörner keimen, verwelken und 
sterben jedoch, wenn sie einer feind- 
lichen Umgebung, wie dem Chris- 
tentum negativ eingestellte Fami- 
lien und Freunde, ausgesetzt sind. 

Andere kleine Pflanzen wachsen 
für eine Weile, haben aber Angst, ihr 
Leben vollkommen dem Herrn zu 
übergeben. Sie vermeiden die Taufe 
und Mitgliedschaft einer bibeltreuen 
Gemeinde, weil sie die Kosten als zu 
hoch einstufen. Die Tatsache ist 
jedoch, daß solch ein Christ nicht 
wachsen oder Frucht bringen kann 
und letztenendes keine Chance zum 
Überleben hat. 

Ehepaar Hiebert gibt zu, daß es 
oft schwer ist zu wissen, wieviele 
vorbereitete Herzen vorhanden sind, 
oder ob die Samenkörner keimen 
werden. Jedoch die Überzeugung, 
daß Gott der Farmer und sie Seine 
Helfer sind, gibt ihnen Trost, Ermu- 
tigung und Glauben. Letztenendes 
ist es Gott selbst, der Wachstum 
verursacht, denn das Problem liegt 
nie mit dem Samen (Wort Gottes). 
Deshalb warten sie vertrauensvoll 
und träumen von einem grünen Feld 
und einer reichen Ernte. In der 
Zwischenzeit passen sie sich, wie der 
Apostel Paul, dem örtlichen Klima 
und der japanischen Kultur an und 
versuchen mit effektiven Methoden 
und moderner Ausrüstung, einige 
Herzen zu erreichen. Täglich lernen 
sie, wie wichtig es ist, sich in 
Abhängigkeit von Gott auf die an- 
dauernden Gebete und Unterstüt- 
zung der Christen im Heimatland zu 
erinnern. 

Seit einiger Zeit ist Shinzo Naka- 
mura, ein junger Seminarstudent, 
Praktikant in der Toyota Gemeinde. 
An Sonntagen dient er mit den 
Botschaften, in der Woche beteiligt 
er sich in der Jugendarbeit, an 
Bibelstunden usw. Shinzos Vater ist 
Pastor. Vor fünf Jahren war die 


Familie nach San Diego (USA) gezo- 
gen, wo sie eine Mennoniten-Brüder- 
gemeinde unter den dort ansässigen 
Japanern begannen. 

In diesem Jahr, anläßlich der 
Japanischen Mennoniten Brüder 
Konferenz, war Pastor Vern Heide- 
brecht von Abbotsford, BC, Kanada 
Gastredner. Die Hiebert Familie 
sowie drei andere Mitglieder der 
Toyota Gemeinde nahmen an der in 
Osaka stattfindenden Tagung teil. 
Da der Saal überfüllt war, hörten 
viele den ermutigenden Ansprachen 


von Pastor Heidebrecht von Über- 
flußsälen aus zu. Sein offener, de- 
mütiger Stil, die Botschaft, wie 
Gottes Stärke in unserer Schwach- 
heit offenbart wird, und seine 
anabaptistische Theologie fanden bei 
den Zuhörern guten Anklang und 
haben einen bleibenden Einfluß auf 
Teilnehmer hinterlassen. Viele der 
jungen Pastoren und ehrenamt- 
lichen Gemeindeleiter träumen nun 
von dem neuen Werk, das Gott in 
ihren Gemeinden beginnen könnte. 
(Nachrichtenbrief) 





Aprilschauer bringen Blumen im Mai 
-in Klaipeda, Litauen - 


AL. kann deine Tochter 
‘rauskommen und spielen?” 

Wir leben schon seit sechs Mona- 
ten in dieser Nachbarschaft und 
sind endlich mehr als nur ein Ge- 
sprächsthema. Heute kam unser 
Hausherr von Spanien zurück und 
erklärte, wir müßten ausziehen. 
Unser Vertrag ist wertlos. Tränen 
fließen. Warum werden wir zum 
Umzug gezwungen, wenn wir gerade 
anfangen, uns heimisch zu fühlen? 

Unser neues Apartment benötigt 
einige Arbeit: Tapeten in den Schlaf- 
zimmern, Fliesen, eine Anrichteplat- 
te in der Küche, Farbe an den Türen 
und Deckenbeleuchtungen. Der Weg 
zum Lithuania Christian College ist 
nur drei Minuten lang, und die 
Kinder haben schon andere in ihrem 
Alter kennengelernt. 

Graduation. 22 Studenten haben 
für ihre schwere Arbeit Anerken- 
nung erhalten. Ich weiß nicht, wer 
bewegter war, wir oder sie. Werden 
sie alleine fertigwerden? Werden sie 
erfolgreich sein? Werden sie ihrem 
Glauben treu bleiben, nachdem sie 
das College verlassen? Werden sie 
lernen, Gott noch glaubfertiger zu 
folgen? 

In diesem Monat in Litauen sind 
die Schauer und die Blumen zur 
gleichen Zeit gekommen. Und wir 
sind, seit wir zum Lithuanian Chris- 
tian College gekommen sind, wie in 
einem Garten, “bearbeitet” und “um- 
gekehrt” worden. In den ersten zwei 
Jahren haben wir in vier verschiede- 
nen Apartments gewohnt, und un- 
sere Kinder haben drei verschiedene 
Kindergärten besucht. Wir haben 
viele Studenten liebgewonnen, sind 
Zeugen einer Erweckung Gottes im 


College geworden, halfen beim Pla- 
nen einer neuen Gemeinde und 
erfuhren den “Streß”, von Menschen 
umgeben zu sein, mit denen man 
sich nicht richtig unterhalten und 
deshalb nicht vollkommen Verbin- 
dung aufnehmen kann. 

Gott schickt Schauer für die Ge- 
rechten und Ungerechten. Das 
Leben bringt oft Schmerzen. Unser 
Schmerz ist genauso wie der anderer 
Leute. Wir können einsam oder ver- 
wirrt sein und Angst haben. Dann 
müssen wir auf Gott und unseren 
Partner schauen. Manchmal konn- 
ten wir keinen Frieden finden, weil 
wir nicht willig waren, uns dem 
Meistergärtner zu übergeben. 

Aber die Blumen kommen. Wir 
sehen das Aufblühen eines wunder- 
schönen Blumenstraußes. In diesem 
Sommer halfen sechs junge Leute in 
der Leitung der Klaipeda Free 
Christian Church. Mit dem von ei- 
ner Kirche in Vancouver erhaltenen 
Geld konnten wir sie anstellen, Ein- 
sätze in der Gegend auszuführen, 
Jugendfreizeiten zu halten, Nachar- 
beit zu leisten und Jüngerschafts- 
gruppen zu organisieren. Gott bringt 
die Ernte. Manche haben gepflanzt; 
andere haben gewässert; Gott bringt 
die Ernte. 

Wir hatten keine Gemeindegrün- 
dung geplant. Unsere Aufgabe be- 
stand darin, am Lithuania Christian 
College Leiter zu entwickeln - Jean 
als Ratgeber und Lehrerin der Ehe- 
und-Glaube-Klasse, ich als Kaplan 
und Lehrer in “Einleitung zur Bibel” 
und “Philosophie des Glaubens und 
Dienstes”. Unsere Zeit war Klassen- 
vorbereitungen, Organisation der 
Schulandachten und Gottesdiensten 


und Vereinbarungen mit Studenten 
gewidmet. Dann, im vergangenen 
Herbst, baten Studenten uns um 
Hilfe bei einer Gemeindegründung. 

Vom Beginn sagten wir den Stu- 
denten, daß es keine kanadische 
Gemeinde werden würde. “In Litau- 
en, für Litauer, von Litauern”, das 
war die Losung geworden. Und es 
klappt. Die Leitung kommt von ei- 
ner Kerngruppe reifer gläubiger 
Männer und Frauen, die sich jede 
Woche treffen, um die Richtung der 
Gemeinde und die Gottesdienste zu 
besprechen. Wir nehmen daran teil, 
folgen der eingeschlagenen Richtung 
und, wenn danach gefragt, geben 
Vorschläge. Größtenteils verbringen 
wir mit jedem der Leiter Zeit und 
beten viel. 

Unser Garten wächst. Wir fingen 
mit einer Studentengemeinde von 23 
LCC-Studenten an. Heute sind es 
sechzig Leute, von denen vierzig aus 
der Umgebung kommen. In diesem 
Sommer erwarten wir weiteren 
Wachstum. Ein Sozialdepartment, 
das mit kinderreichen Familien 
wirkt, bat uns, im Juli tägliche 
Freizeiten durchzuführen. Sie haben 
für uns einen Platz bereitgestellt, 
gaben uns die Namen von 95 Teens 
sowie Geld für notwendige Mittel 
und die Erlaubnis, die Bibel zu 
unterrichten und Familien zur Ge- 
meinde einzuladen. 

Manchmal sehen wir im Garten 
nur Unkraut und fühlen nur die 
Schauer. Wie der Psalmist müssen 
wir uns dann daran erinnern, “un- 
sere Augen aufzuheben”. Gott hat es 
so angeordnet, daß Blumen oft von 
Schauern begleitet sind. 

(Jerrold und Jean Paetkau, 
MBMSI Missionare - Mai 1998) 


Anfragen oder Spenden für 
MBMSI richtet man bitte an: 


Mennonite 
Brethren 
Missions 
Services 
International 


c/o Finanzsekretär John Olfert 

2 - 169 Riverton Avenue 

Winnipeg, Manitoba Canada R2L 2E5 
Rufnummer: (204) 669-6575 

Fax: (204) 654-1865 
E-mail: johno@pcs.mb.ca 
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MCC Nachrichten 





MCC Orientierungen 


n der diesjährigen Orientierung 

des Mennonitischen Zentral- 
komitees (MCC) in Akron, Pennsyl- 
vanien nahmen vom 22. Juni bis 2. 
Juli 1998 achtundvierzig angehende 
Mitarbeiter teil. Vierundzwanzig 
werden im Übersee dienen und 
vierundzwanzig in Nordamerika. 
Hardy und Nellie Groening, mit 
ihren Kindern Alinea, Amy und Ben- 
jamin, treten einen dreijährigen 
Dienst in Pine Ridge, Süd Dakota 
(USA) an. Hardy arbeitet als Vorste- 
her der Bauarbeiten für Habitat for 
Humanity, Nellie dient als Pro- 





Agnes Marona überreicht im 
MCC-Büro in Akron, Pennsyl- 
vanien eine Hochzeitskette als 
Dank für die Unterstützung ei- 
ner Frauengruppe in Kenia. 
“Wir haben diese Kette ausge- 
sucht, weil sie eine besondere 
Bedeutung hat und sehr auf 
unseren Stamm, “Maasai”, hin- 
weist,” erklärte sie. “Obwohl die 
Kette niemals genug Dank aus- 
drücken kann, ist sie etwas, was 
wir geben können. Gott wird 
den größten Dank austeilen.” 
MCC hatte die Kanadierin Caro- 
lyn Schan zu den Maasai ge- 
sandt, um den Frauen mit dem 
Verkauf ihrer Perlenarbeit zu 
helfen. 
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Big Crow Community Center. Das 
Ehepaar Groening diente vorher mit 
MBMSI in Peru. Sie sind Mitglieder 
der Portage Avenue M.B. Gemeinde 
in Winnipeg, Manitoba. 

Vom 5. bis 10. Juli fand die Orien- 
tierung für Mitarbeiter im SALT 
(Serving And Learning Together) 
(Zusammen dienen und lernen) Pro- 
gramm statt. Dieses Programm ist 
für junge Erwachsene geeignet, die 
gerne in einem anderen Land woh- 
nen, lernen und arbeiten wollen. 
Krystal Amendt, Mitglied der 
North Peace M.B. Gemeinde in Fort 
St. John (BC), und Andrew Jan- 
zen, von der Central Heights M.B. 
Gemeinde in Abbotsford (BC), begin- 
nen eine einjährige Aufgabe in 
Paraguay. Stefani Barg wird ein 
Jahr als Gemeindearbeiterin im 
Kongo dienen. Sie ist mit der Grand 
Forks Gospel Chapel verbunden. 
Mark Schneidreit von Rosedale 
(BC) beginnt seinen MCC Dienst im 
Gaza Streifen als Koordinator in 
einem Einzelhandelsgeschäft. Er ist 
Mitglied der Harrison (BC) Gospel 
Chapel. 

Eine weitere Orientierung fand 
vom 4. bis 14. August ebenfalls im 
MCC Hauptquartier in Akron, Penn- 
sylanien statt. Zweiunddreißig 
Mitarbeiter nahmen teil. Lora 
Braun, Mitglied der Jubilee Men- 
noniten Gemeinde in Winnipeg 
(Manitoba), dient drei Jahre als 
Lehrerin in Lesotho, Afrika. Glenn 
Kachmar tritt einen dreijährigen 
Dienst als Hilfslehrer für Wis- 
senschaft an. Er ist Mitglied der 
Saanich Community Gemeinde in 
Victoria (BC). 

Siebenundfünfzig Jugendliche von 
siebenundzwanzig Ländern nehmen 
in diesem Jahr an dem International 
Visitor Exchange Program (IVEP) 
(Internationales Besucheraustausch- 
programm) teil. Die 1998-99 IVEP 
Orientierung fand vom 1. bis 6. Au- 
gust in der Blomming Glen (Penn- 
sylanien) Mennoniten Gemeinde 
statt. Dieses einjährige Austausch- 
programm des MCC lädt zu interna- 
tionalen Freundschaften und per- 
sönlichen Kontakten zwischen jun- 
gen Menschen aus aller Welt und 
U.S. und kanadischen Mennoniten 
ein. Die meisten Teilnehmer ver- 
bringen sechs Monate an einem Ort 
in den Vereinigten Staaten oder 
Kanada, kommen dann wieder 


zusammen und verbringen die näch- 
sten sechs Monate als Freiwillige 
auf einer anderen Stelle. Sie erhal- 
ten beruf-liche Ausbildung in über- 
wiegend mennonitischen Agenturen, 
Institutionen und Geschäften auf 
dem Gebiet der Landwirtschaft, 
Buchfüh-rung, Ausbildung, pas- 
toralen Fürsorge, Bauarbeit, Com- 
puterarbeit und im Sozialdienst oder 
auch Baugeschäften. 

Das Intermenno Trainee Program 
ist ein einjähriges MCC-Programm, 
in dem junge Leute ein Jahr in 
Europa (Niederlanden, Schweiz oder 
Deutschland) mit europäischen 
Mennoniten wohnen und arbeiten. 
Die meisten Teilnehmer verbringen 
jeweils sechs Monate auf zwei ver- 
schiedenen Stellen. Mark R. Ma- 
thies, von der Kitchener M.B. Ge- 
meinde in Ontario, wird die ersten 
sechs Monate in Espelkamp, 
Deutschland bei Familie Hilde- 
brandt in deren Metallwarenladen 
mitarbeiten und danach zu einer 
weiteren Stelle umziehen. 


Erneute Unruhen 
im Kongo 


ämpfe unterbrechen wieder ein- 

mal das Leben im Kongo. Ter- 
ry Sawatsky, Ko-Direktor der 
MCC-Afrika Programme, war in 
telefonischer Verbindung mit den 
vier Mitarbeitern des MCC dort und 
berichtet von keinen Problemen. 

In der Hauptstadt Kinshasa, be- 
richteten Ann und Bruce Camp- 
bell-Janz am 5. August, verlief alles 
normal, obwohl Regierungstruppen 
einige Straßenblockaden errichtet 
hatten. 

In Bukavu, im östlichen Kongo, wo 
sich die MCC-Mitarbeiter Krista 
Rigalo und Fidele Lumeya befin- 
den, blieben die Menschen in ihren 
Häusern. Rebellen haben im Mo- 
ment die Stadt übernommen. “Es 
herrschen allerhand Gerüchte und 
Behauptungen über die Ursachen 
der neusten Unruhen,” sagte Sawat- 
sky. “Es ist offensichtlich, daß sich 
diese Unruhen überwiegend im 
östlichen Kongo befinden, wo der 
Bürgerkrieg 1996 begann.” 

Im Herbst 1996, als der Bürger- 
krieg im Kongo begann, sandte MCC 
33.000 Decken für Flüchtlinge und 
Kriegsopfer. “Die Allianz, die diesen 





Bürgerkrieg gewonnen hatte, war 
nur dem Zwecke dienlich. Nachdem 
der Krieg “gewonnen” war, hatten 
sie weniger Grund zusammenzuar- 
beiten. Was zur Zeit passiert, ist 
eigentlich logisch, wenn man die Zu- 
sammensetzung dieser Allianz und 
die Schwierigkeiten im Regieren 
eines so großen Landes mit so vielen 
verschiedenen Gruppen betrachtet. 
Kämpfe zwischen einigen Parteien 
in der Allianz sind schon seit deren 
Beginn ein Problem,” erklärt Sawat- 
sky. 

Nach dem vorhergehenden Bericht 
hat das MCC am 11. August zuneh- 
mender Kämpfe wegen seine Mitar- 
beiter evakuiert. Die Mitarbeiter 
Stephani Barg, Andrea (Hea- 
ther) Ranck, Duane Falk, Lan- 
despräsentanten Ann und Bruce 
Campbell-Janz mit ihrem Sohn 
Isaac, Krista Rigalo und Fidele 
Lumeya haben das Land verlassen. 
Ann und Bruce waren während des 
Bürgerkrieges, in dem die gegenwär- 
tige Regierung zur Macht kam, in 
Kinshasa. In der jetztigen Situation 
sehen sie jedoch einen Unterschied. 
Beide Seiten haben erfahrene Sol- 
daten, und den Berichten nach ver- 
ursachen schwere Kämpfe im Osten 
des Landes hohe Verluste. 

Zwei kongolische MCC-Mitarbei- 
ter, Christine Ahuka und Epam- 
pia Mpo, planen mit der Weiter- 
führung der Arbeit des MCC-Büros 


y 


Der neue Mennonite Central 
Committee 1999 Kalender ist 
jetzt kostenlos bei einem MCC 
Büro erhältlich. Jeder Monat 
stellt ein farbiges Photo und 
Rezept aus verschiedenen Län- 
dern der Welt vor. Dieses Photo 
zeigt Herrn Farouk mit seinen 
Enkelkindern auf dem Markt in 
Beni Suef, Ägypten, wo er 
Zwiebeln und Gemüse verkauft. 








s: Kr 4 

Wilfred Unrau, Aufseher des 
MCC Hilfsmaterial-Warenhauses 
in Ephrata, Pennsylvanien, be- 
reitet die “alte” MCC Fleischkon- 
servenmaschine auf ihre letzte 
Fahrt vor. Nach 278.400 Kilome- 
tern und der Bearbeitung von 4.3 
Millionen Kilogramm Fleisch in 
60 Ländern wurde die fahrbare 
Maschine 1993 zur Ruhe gesetzt. 
Jetzt hat sie aber eine neue 
Heimat in der Blue Creek Men- 
noniten Kolonie in Belize, Zen- 
tralamerika, gefunden. 





Dr. Sayed Kazem Sajjadpour 
(Mitte), iranischer Diplomat für 
die Vereinten Nationen, besuch- 
te im August das MCC-Büro in 
Akron. Auf dem Bild, im Ge- 
spräch mit Ronald J.R. Mathies 
(rechts), MCC Exekutiv Direktor 
Bob Herr und Judy Zimmermann 
(links) von dem MCC-Friedens- 
büro. Dr. Sajjadpour arbeitet mit 
akademischen und kulturellen 
Austäuschen zwischen den Verei- 
nigten Staaten und Iran. Er 
beschrieb die Verbindung zwi- 
schen dem MCC und seiner 
Regierung als Sprungbrett zu 
einer hellen Zukunft. 









Lebensmittel für Opfer des Hochwassers 
-in Argentinien - 


N einer Bitte der Argentini- 
schen Mennoniten Kirche wird 
das MCC Lebensmittel für 2.500 
Menschen dorthin senden. Die 
Lebensmittel sollen für fünf Monate 
ausreichend sein. Die Bitte kam 
nach verwüstenden Fluten in der 
nördlichen Chaco Provinz von 
Argentinien. 

“Das Ziel dieses Projektes ist, 
grundlegende haltbare Lebensmittel 
für die einheimischen Menschen für 
die nächsten fünf Monate zu besor- 
gen. Pakete mit Lebensmitteln wer- 
den für die Familien zusammen- 
gestellt,” sagte Luis Acosta, der mit 
dem Friedens- und Gerechtigkeits- 
komitee der Kirche arbeitet. 

Die diesjährige Baumwollernte 
wurde durch die Flut zerstört. Die 
Flut brachte auch die notdürftigen 
Lebensverhältnisse der einheimi- 
schen Menschen in dieser Provinz 
zum Vorschein. Selbst während ei- 
ner guten Baumwollernte führen 
diese Menschen ein ärmliches Leben 
und werden oft als billige Arbeits- 
kräfte ausgenutzt. 

MCC wird $31.250 zur Ernährung 
von 500 Familien bereitstellen. 
Jedes Paket soll Tee, Mehl, Zucker, 
Fett, Milchpulver und Nudeln oder 
Reis enthalten. Die Argentinische 


Mennoniten Kirche wird die Hilfs- 
mittel, zusammen mit der Puerta 
Abierta Baptisten Kirche von Saenz 
Pena, austeilen. 

Die meisten Menschen, die von 
dieser Flut betroffen sind, arbeiten 
in den Baumwollfeldern in dieser 
nördlichen Provinz Argentiniens. Ihr 
Arbeitslohn während der Ernte, die 
zwischen September und November 
beginnt und bis Mai anhält, ist ihr 
hauptsächliches Einkommen. Als 
das Hochwasser kam, waren sie ge- 
zwungen, ihre Häuser zu verlassen. 
“Sie flüchteten zu vorübergehenden 
Unterkünften, Schulen und Waren- 
häusern, wo die Lebensbedingungen 
sehr ungesund sind - besonders für 
Kinder,” berichtet Acosta. Jetzt sind 
sie wieder zurückgekehrt und leben 
schlechter als vorher. 

MCC hat zur Zeit keine freiwilli- 
gen Mitarbeiter in Argentinien. Es 
gibt drei mennonitisch verbundene 
Gemeindegruppen in Argentinien: 
die Alianza Evangelica Menonita, 
Altkolonier Mennonitische Gemein- 
de und die Iglesia Evangelica Meno- 
nita Argentina. Iglesia Evangelica 
ist ein Mitglied der Mennonitischen 
Weltkonferenz und hat 2.500 Mit- 
glieder in 35 Gemeinden. 
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Aus der mennonitischen Welt 


45. Jubiläum der 
Mennonitischen WORPEESTEGSRTEN 


ie Mennonitische Wohltätig- 

keitsgesellschaft (MBS) feierte 
in diesem Jahr ihr 45jähriges Jubi- 
läum mit der Eröffnung des neuen 
Gebäudes für langzeitige Pflege - 
Menno Terrace. Mit den 55 neuen 
Räumen hat sich die Aufnahmeka- 
pazität der MBS-Gebäude in Abbots- 
ford, Britisch Kolumbien (ein- 
schließlich das Menno Heim, Kran- 
kenhaus und Pavillon) auf etwa 500 
Einwohner erhöht. 

George Peary, stellvertretender 
Bürgermeister der Stadt Abbotsford 
und Vorsitzender der Fraser Tal 
Gesundheitsbehörde, lobte die Ge- 
sellschaft für ihren langjährigen 
Dienst in der Umgebung sowie ihrer 
zukunftsorientiertenVision für 
Wachstum. Unter den Teilnehmern 
des Festes befand sich auch G.I. 
Peters, einer der Gründungsmit- 
glieder und der erste MBS-Vorsitz- 
ende. 

Nach der Eröffnung und einer 
Mahlzeit für 200 Mitglieder und 
Gäste folgte die jährliche General- 
versammlung, mit Berichten der 
Behördemitglieder, Verwalter und 
Wirtschaftsprüfer. Ein Höhepunkt 
im Bericht des Krankenhausverwal- 
ters, Gerald Neufeld, war das 





In diesem Sommer besuchten 
acht junge Frauen aus Espel- 
kamp, Deutschland die AMB in 
Brasilien. Es gab keine Arbeit, 
die diese jungen Frauen nicht 
taten. Sie liebten die armen 
Kinder, übernahmen Kinder- 
patenschaften und, im Dienst 
am Nächsten, verschenkten sie 
sich selbst. (Peter Pauls) 
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Das neue Gebäude der — 


tischen Wohltätigkeitsge- 
sellschaft in Abbotsford, Britisch 
Kolumbien. 


Unterzeichnen des “Affiliation 
Agreement” (Mitgliedsaufnahme) 
mit der Fraser Tal Gesundheitsbe- 
hörde. Dieses Abkommen ermöglicht 
weitere finanzielle Unterstützung 
für das Menno Krankenhaus und 
Menno Heim, versichert MBS- 
Eigentumsrechte für ihre Gebäude 
und verpflichtet zur Zusammen- 
arbeit in regionalen Gesundheits- 
anordnungen. 

Die jährliche Versammlung schloß 
mit Danksagung für Gottes Füh- 
rung, Fürsorge und Treue in den ver- 
gangenen 45 Jahren. (Arthur J. Enns) 


Bücher für die Ukraine 


as Mennonite Heritage Centre in 
Winnipeg, Manitoba bittet wie- 
der um Bücher, die zu zwei Zentren 
in der Ukraine geschickt werden 
sollen. Dr. Harey Dyck, Leiter des 
Forschungsprogrammes in Russisch- 
und Sowjetisch-mennonitischen Stu- 
dien an der Universität Toronto, 
deutete an, daß beide, das Staats- 
archiv der Saporoshje Gegend und 
das Institut für Ukrainische und 
Deutsche Studien an der Universität 
Dnepropetrovs gerne Bücher und 
Zeitschriften über die Geschichte der 
Mennoniten in Rußland sowie über 
mennonitische Themen im allge- 
meinen entgegennehmen würden. 
Das Heritage Centre ist bereit, als 
Sammelplatz für die Sammlung sol- 
ches Materials zu dienen. Im vorigen 
Jahr wurden etwa 500 gespendete 





Bücher und Zeitschriften zu diesen 
Institutionen geschickt. 

Diese Bitte biete eine einmalige 
Gelegenheit, bemerkte Dr. Dyck, da 
Studenten in beiden Institutionen 
begeistert seien, mehr über die Men- 
noniten zu lernen, die zu einer Zeit 
einen wichtigen Teil der Bevölke- 
rung in der Gegend ausgemacht hat- 
ten. Die Studenten sind gegenwärtig 
dabei, Abhandlungen, Thesen und 
Aufsätze zu schreiben. Obwohl die 
Gegend reich an archivistischen 
Quellen ist, ist zusätzliches Material 
über Mennoniten knapp und schwer 
zuwege zu bekommen. 

Eine Anzahl von Schulen wie Con- 
rad Grebel College, Wilfrid Laurier 
Universität, das Assozierte Mennon- 
itische Bibelseminar und der Stuhl 
für Mennonitische Studien an der 
Universität Winnipeg beteiligen sich 
an diesem Projekt. (Der Bote) 


Die Associacäo Menonita 
Beneficente (AMB) 
- wie es begann - 
in kalter Wind peitschte über das 


Hochland der Campos Gerais von 
Parana. Juli 1984. Schon oft hatte ich 


das Dorf mit den Baracken und dün- 


nen Plastikzelten am Weg nach 
Curitiba, in der Nähe Witmarsums, 
gesehen. Die Kinder waren ohne 
Schule, das Wasser für den Haushalt 
mußte 500 Meter weit aus dem Fluß 
geschöpft werden. In den Hütten war 
kein Möbel zu sehen. Auf dünne 
Baumstämme hatte man Gras gelegt, 
auf dem man etwas von der schweren 
Waldarbeit ausruhen und einander 
wärmen konnte. Diese 30 Familien 
hatten sich an diesem Platz als 
Holzfäller niedergelassen und ver- 
suchten so zu überleben. 

Die Kinder waren zum Teil krank. 
Männer und Frauen hatten schwarz 
verklebte Hände vom Harz, und die 
Kleider hingen nur noch wie Lum- 
pen am Leibe. So lebten diese Fami- 
lien wie Nomaden dahin. Sie kann- 
ten keine medizinische Versorgung 
oder Krankenkasse. Diese Menschen 
gehörten zur untersten Schicht der 
brasilianischen Gesellschaft. Zu 
ihnen fuhr ich im Juni 1984, um 
ihnen das Evangelium zu predigen. 
Als ich jedoch die kranken Kinder 
und das furchtbare Elend erblickte, 


verging mir alles Predigen, und ich 
holte erstmal Kleider und einen 
Sack mit Brötchen für diese 
Hungernden hervor. Nachdem sie 
gegessen und die warmen Pullover 
angezogen hatten, waren die Leute 
bereit, auf das Wort Gottes zu hören. 
Die verräucherten Buden, wo der 
Rauch einem die Tränen in die 
Augen trieb, wurden zu unserer 
ersten “Kapelle” - zum Haus des 
Herrn. Für viele war es das erste 
Mal, daß eine fremde Person ihnen 
Liebe schenkte und Brot und Kleider 
gab, ohne sie ausnützen zu wollen. 

In diesen Hütten voller Rauch und 
Qualm erlebten wir die Nähe Gottes, 
seine Liebe. Hier lernten wir beten 
und uns ganz der Gnade des Herrn 
anzuvertrauen. 

So begann unsere Missionsarbeit. 
Beides gehörte zusammen: Wort und 
Tat. So wie Jesus es uns gelehrt hat 
in Matthäus 28 und in der Geschich- 
te des barmherzigen Samariters. 

Nach einigen Monaten zogen diese 
Nomaden weiter, und wir zogen 
nach. Heute zeigt die Karte der 
AMB 225 Ortschaften an, in denen 
wir den Dienst der Verkündigung 
und der Hilfe an den Ärmsten unse- 
rer Brüder tun. 

1988 war das Aktionsgebiet so 
groß geworden, daß ich den Ge- 
danken erwog, einen zusätzlichen 
Missionsverein zu gründen. Nach 
vielen Gebeten und Gesprächen mit 
den Brüdern war es soweit. Am 19. 
August 1988 wurde mit 35 Mit- 
gliedern die “AMB - mennonitischer 
Wohltätigkeitsverein” gegründet. 
Die AMB ist eine gemeinnützige, 
rechtlich anerkannte Körperschaft, 
ein Zusammenschluß von freiwilli- 
gen Christen, denen die Mission und 
der praktische Dienst an bedürftigen 
Menschen eine Herzenssache ist. 

(Gemeinde im Aufbau) 

| 

Theologische Fakultät - Nach 
mehreren Jahren informeller Zu- 
sammenarbeit und Zusammenkünf- 
ten zwischen Direktoren, Lehrern 
und Studenten, haben sich die drei 
bekanntesten Bibelseminare in 
Asunciön (CEMTA, IBA und Bagptis- 
tenseminar ) zu einer Theologischen 
Fakultät (Facultad de Teologia) 
zusammengeschlossen. Diese Fakul- 
tät, mit 130 eingeschriebenen Stu- 
denten, ist ein Teil der Evangeli- 
schen Universität Paraguays, die im 


Jahre 1994 gegründet wurde. Ein 
gemeinsames Unterrichtsprogramm, 
das die ersten vier Jahre umfaßt, 
wird seit 1995 in den drei Semi- 
naren erteilt. (Bibel und Pflug) 
| 
Neuer Rektor - Die Behörde des 
Mennonite Collegiate Institutes 
(MCI) hat Paul Kroeker zum neuen 
Rektor dieser Schule ernannt. Kroe- 
ker diente vorher als Präsident der 
Winkler Bibelschule und hat auch 
als Lehrer am Mennonite Brethren 
Collegiate Institute (MBCI) in Win- 
nipeg unterrichtet. Er übernimmt 
dieses Amt von Harvey Sawatzky. 
(Der Bote) 
| 
Don Ratzlaff, langjähriger Schrift- 
leiter der Zeitschrift Christian Lea- 
der, legte Ende Juli sein Amt nieder. 
Er war 1978 zum Personal der Zeit- 
schrift aufgenommen worden, 1985 
übernahm er das Amt des Schrift- 
leiters von Wally Kroeker. Unter 
seiner Leitung hat die Zeitschrift 
mehrere Veränderungen erfahren. 
Während einer Zeit finanzieller Ein- 
schränkungen wurde sie von der 
gewöhnlichen. 24seitigen Ausgabe 
auf 12 Ausgaben mit 36 Seiten ver- 
kürzt. Der Christian Leader hat 
während Ratzlaffs Amtszeit mehrere 
Auszeichnungen von der Evangelical 
Press Association erhalten, ein- 
schließlich der höchsten Auszeich- 
nung konfessioneller Publikationen 
im Jahre 1990. Ratzlaff hat seine 
weiteren Pläne noch nicht bekannt- 
gegeben. (The Christian Leader) 


[| 
MCC Ausruf - Der fünfte jährliche 
Ausruf des Mennonitischen Zen- 
tralkomitees in Winnipeg, Manitoba 
im Juni dieses Jahres wurde von 
den Organisatoren als erfolgreich 
bezeichnet. Viele Freiwillige und 
gutes Wetter trugen zu dem Erfolg 
bei. Der Erlös von $65.500 wird zur 
Unterstützung der vielen weltweiten 
Hilfsprogramme des MCC verwen- 
det werden. (Der Bote) 
| 
Jubiläum - Die deutsche Abteilung 
von Radio HCJB, der Stimme der 
Anden, in Quito, Ecuador feierte im 
August ihr 45jähriges Jubiläum. Zu 
diesem Anlaß waren die meisten 
Sendungen zwischen Juli und 
September Sonderbeiträge aus dem 
Archiv, Erinnerungen an vergan- 
gene Zeiten und Interviews mit ehe- 


maligen Mitarbeitern. Die deutsche 
Abteilung wurde 1953 von den 
Deutsch-Kanadiern mennonitischer 
Herkunft, David und Anna Nachti- 
gal, gegründet. Die Programme aus 
Südamerika erhielten bald gute Re- 
sonanz, und es wurde notwendig, 
Produktionen von Sendungen für 
zwei verschiedene Hörerkreise zu 
beginnen. Zur Zeit arbeiten sechs 
vollzeitige Mitarbeiter in der deut- 
schen Abteilung - drei kommen aus 
Deutschland, zwei von Paraguay und 
eine Person von Ecuador. (Mennoblatt) 

| 
FM Sender - Eine Gruppe deutsch- 
sprechender Mennoniten in Ost- 
paraguay ist dabei, zusammen mit 
der Missionsbehörde der EMC (Evan- 
gelical Missions Confernce) in Mani- 
toba, Kanada, eine neue FM Radio- 
station aufzubauen. Die Lizenz dafür 
wurde ihnen Ende Juli erteilt. 

(Der Bote) 

| 
Ernennung - Allan Sauder wurde 
als neuer Exekutiv-Vizepräsident 
und Leiter der internationalen Dien- 
ste für Mennonite Economic Devel- 
opment Associates (MEDA) ernannt. 
Sauder wird dieses Amt von Ron 
Braun übernehmen. Braun, der für 
MEDAs internationale Entwick- 
lungsaktivitäten verantwortlich war, 
hatte seine Arbeit für MEDA im 
Jahre 1983 in Haiti begonnen. Allan 
Sauder diente MEDA in Kanada 
und ist seit 1990 Leiter der interna- 
tionalen Aktivitäten. 

| 
Katastrophenhilfe - Deutschspre- 
chende Mennoniten aus den Siedlun- 
gen im nördlichen Mexiko schlossen 
sich dem Mennonitischen Zen- 
tralkomitee und den Mennoniten von 
Mexiko City (Missionsgemeinden) an, 
um im Wiederaufbau für Leute, die 
im Oktober 1997 ihre Häuser durch 
einen Wirbelsturm verloren hatten, 
zu helfen. Einige reisten mit MCC- 
Direktor für Mexiko, Marlin Yoder, 
nach Oaxaca - ein besonders von dem 
Wirbelsturm betroffener Staat. Einer 
dieser mennonitischen Mitreisenden 
baute eine Ziegelpresse, so daß die 
Ziegel gepresst und nicht mehr 
gebrannt werden müssen. Somit 
kann an Brennholz gespart werden. 
Eine Presse und zwei Mitarbeiter 
werden die Mennoniten von Nord- 
mexiko für die Wiederaufbauarbeiten 
zur Verfügung stellen. (Der Bote) 
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Konferenz 


Kanadische 


M.B. Konferenz 
-in Burnaby, BC - 


T: diesem Jahr fand die Kanadi- 
sche M.B. Konferenz in der Will- 
ingdon M.B. Gemeinde in Burnaby, 
BC statt. Vom 9. bis 11. Juli versam- 
melten sich rund 400 Delegaten 
unter dem gewählten Motto “Heal- 
thy Growing Churches - Reaching 
Their Worlds” (“Gesunde, wachsende 
Gemeinden - erreichen ihre Welt”). 
Der erste Teil dieser Visionser- 

klärung wurde durch den von der 
Konferenz angenommenen strategi- 
schen Planungsprozeß “Refocusing 
Your Church” (“Brennpunkt der Ge- 
meinde neu einstellen”) wahrgenom- 
men. Ziel dieser Strategie soll die 
geistliche Erneuerung von Pastoren 
und deren Gemeinden sein. Gegrün- 
det auf 1. Korinther 9, 19-23 bringen 
daran beteiligte Gemeinden ihr Ver- 
hältnis zu Gott und mit der Außen- 
welt “unter die Lupe”. 

Acht stratetische Fragen sollen 
dabei Anleitung verleihen: 
1. Warum bestehen wir als Gemein- 
de? (biblischer Zweck) 
2. Wie hat Gott in der Vergangen- 
heit gewirkt? (Meilensteine im 
Dienst) 
3. Wen sollen wir mit dem Evangeli- 
um erreichen? (Brennpunkt des 
Dienstes) 
4. Zu welchen Menschen hat Gott 
uns geformt? (Grundwerte) 
5. Zu welcher Zukunft leitet Gott 
uns? (Vision) 
6. Welches Modell entspricht unser- 
er Vision am besten? (Dienstmodell) 
7. Wie erreichen wir unsere Vision? 
(Ziele) 
8. Was ist unser Dienstplan für die 
nächsten fünf Jahre? (Dienstplan) 

Terry Walling, Executiv-Direktor 
des ReFocusing Network Systems, 
der diese Strategie entwickelt hatte, 
war der Hauptsprecher der Kon- 
ferenzversammlung. Seine Botschaft 
am Donnerstagabend gründete sich 
auf Markus 2, wo vier Männer einen 
Gelähmten durch die von ihnen ge- 
schaffene Öffnung im Dach zu Jesus 
bringen und um Heilung bitten. 
Vom Dienst der Bahrenträger zog 
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Walling drei Herausforderungen: 

1. Wir müssen vollkommene Ent- 
schlossenheit demonstrieren; 

2. Wir müssen von einer Leiden- 
schaft für Christus erfüllt sein; 

3. Wir müssen ein mutiges Leben 
führen. 

Sein für den Freitagabend gewähl- 
ter Text stammte aus Markus 10. Er 
betonte, daß Jesus nicht Erlösung, 
sondern Anforderungen zu völliger 
Hingabe stellte. Solchen, die willig 
waren, bot er Erlösung an. Walling 
forderte Delegaten auf, sich erneut 
der Sache Jesu hinzugeben und 
unsere “Königreiche” mit Seinem zu 
vertauschen. Nur dann könne Wie- 
derbelebung stattfinden. 

Am Freitagmorgen beschrieb Kon- 
ferenzpastor Reuben Pauls die Er- 
gebnisse der an den beteiligten Ge- 
meinden des Refocusing Programms 
ausgesandten Umfragen. Gemeinde- 
leiter und Mitglieder von ungefähr 
100 kanadischen Gemeinden haben 
sich daran beteiligt, indem sie die 
Umfragen ausgefüllt und ihre Ge- 
meinde auf Grund der “acht wesent- 
lichen Elemente einer gesunden Ge- 
meinde” beurteilt haben. 

Der ganze Tag am Samstag war 
dem “Geschäftlichen” gewidmet. Die 
Berichte der verschiedenen Kon- 
ferenzbehörden wurden kurz gehal- 
ten, um Zeit zur Diskussion zu ge- 
ben. Die meisten Vorschläge von den 
Konferenzleitern fanden einmütige 
oder überwältigende Zustimmung. 
Die Empfehlung der Exekutiv 
Behörde, nach der das Grundstück 
und die Gebäude des ehemaligen 
M.B. Bibelcolleges der Manitoba 
M.B. Konferenz überschrieben wer- 
den sollte, führte zu einer Anzahl 
von Fragen und Antworten, wurde 
aber mit kleinem Widerstand ange- 
nommen. 

Grund zur Freude war der Bericht 
des Schatzmeisters der Konferenz, 
Jake Neufeld. Er teilte mit, daß die 
Konferenz den zweijährigen Haus- 
haltsplan (1996-98) mit einem Defi- 
zit von $32.189 begonnen hatte 
(1996-97 waren es schon $66.811). 
Nach bedeutenden Budgetkürzun- 
gen der Behörden hat sich nun 
(1997-98) ein Überschuß in Höhe 
von $39.535 entwickelt. Damit be- 
trägt der angehäufte operative Defi- 
zit $59.465. Beiträge von den loka- 
len Gemeinden haben sich im ver- 
gangenen Jahr um $78.196 erhöht. 


Die geschäftsführende Behörde 
(Board of Management) brachte ein 
revidiertes Budget für 1998-2000 zur 
Konferenz. Danach müßten sich die 
Beiträge von den Gemeinden von 
$88 pro Mitglied im Jahre 1997-98 
auf $90 im Jahre 1998-99 und $92 
im Jahre 1999-2000 erhöhen. 

Die Evangelisationsbehörde 
brachte Delegaten fünf Empfehlun- 
gen: 

1. die weitere Anstellung von Ewald 
Unruh als Evangelisationsdirektor. 
2. die Zustimmung zur sogenannten 
“Key Cities Initiative” (Schlüssel- 
stadt Initiative), in der die Evangeli- 
sationsbehörde, in Zusammenarbeit 
mit provinziellen M.B. Konferenzen, 
mit Gemeindegründungen in be- 
stimmten kanadischen Städten be- 
ginnt. Man rechnet mit Ausgaben 
von $200.000 pro Jahr von der Be- 
hörde selbst und bedeutende finan- 
zielle Verpflichtungen seitens der 
betroffenen Provinzen. 

3. die Zustimmung, Calgary (Alber- 
ta) als erste “Schlüsselstadt” zu er- 
wählen (Ziel: zehn Gemeinden in 
fünf Jahren). 

4. die Anstellung eines Gehilfsdirek- 
tors. 

5. die Gründung von zwei weiteren 
Gemeinden in den atlantischen Pro- 
vinzen/Quebec in den nächsten zwei 
Jahren. 

Alle fünf Empfehlungen fanden ein- 
mütige Annahme. 

Die Kommunikationsbehörde er- 
hielt Zustimmung (nicht einstim- 
mig) für die Anstellung eines Web- 
masters, der für die Entwicklung der 
Internet Computerseite der Kanadi- 
schen MB Konferenzagenturen ver- 
antwortlich sein wird. Vorsitzender 
der Behörde, Doug Heidebrecht, 
kündigte an, daß eine für den Zweck 
der Bewertung der Mennonitischen 
Rundschau zusammengestellte Ar- 
beitsgemeinschaft festgestellt habe, 
daß die Mennonitische Rundschau 
sich noch trägt und einem wichtigen 
Teil der MB Gemeinschaft zum Se- 
gen gereicht. Man werde sie solange 
herausgeben, bis die Leserschaft 
bedeutend abgenommen hat. 

Die heftigste Debatte kam in der 
letzten Sitzung, als die Behörde für 
Glauben und Leben berichtete. Vor- 
sitzender der Behörde, David Ewert, 
berichtete über die Entscheidung 
der South Calgary Gemeinde, prak- 
tizierende Homosexuelle aufzuneh- 


men. Er betonte, daß die Kanadische 
M.B. Konferenz sowie die Alberta 
M.B. Konferenz auf ihre im Jahre 
1981 getroffene Entscheidung in 
bezug der Homosexualität stehen 
(homosexuelle Praxis ist Sünde; nur 
Reumütige werden aufgenommen). 
David Ewert bemerkte, daß es die 
Aufgabe der provinziellen Konferenz 
sei, Disziplin an der South Calgary 
Gemeinde auszuüben. Zwei Treffen 
zwischen der Alberta Konferenz und 
der abweichenden Gemeinde wären 
schon gehalten worden. Die Sache 
würde im März 1999 endgültig gere- 
gelt werden. 

John H. Redekop, der die Unter- 


schrift von 25 Delegaten gesammelt 
hatte, machte die Empfehlung, daß, 
sollte die Angelegenheit nicht beim 
1. Oktober beschlossen sein, würde 
die Mitgliedschaft der South Calgary 
Gemeinde in der M.B. Konferenz 
zurückgezogen werden. Die folgen- 
den Diskussionen legten klar, daß 
Mennoniten Brüder homosexuelle 
Praxis als Sünde erkennen. Letzten- 
endes zog J. Redekop seine Empfeh- 
lung zurück, und Abe Quring, Alber- 
ta M.B. Konferenzpastor, bekräftig- 
te, daß die Alberta Konferenz sich in 
den nächsten Monaten mit einer 
Lösung befassen würde. 

Die Konferenz endete mit einem 


Evangelistische Gemeindepartnerschaft 





Ein Besuch in den Gemeinden in Omsk, Sibirien 


s war ein langer Weg von Bri- 

tisch Kolumbien nach West 
Sibirien, zu den Dörfern bei Omsk - 
ein neunstündiger Flug bis Amster- 
dam, dreieinhalb Stunden bis Mos- 
kau und dreieinhalb Stunden bis 
Omsk. Als wir um sechs Uhr mor- 
gens dort ankamen, erwartete Bru- 
der Nikolai Dickmann uns schon im 
Flughafen und fuhr uns nach Maria- 
nowka, wo die Diekmanns wohnen. 

Wir wurden freundlich von Schwe- 
ster Tina Dickmann aufgenommen, 
mit einem guten Frühstück bewirtet 
und gingen dann nach kurzer Unter- 
haltung zu Bett. Am Nachmittag 
lernten wir die Familie kennen: Die 
zwei ältesten Söhne, Victor und 
Nikolai, die am selben Ort wohnen 
und die örtliche Gemeinde besuchen, 
sind schon lange arbeitslos, verrich- 
ten jedoch nebenbei Tischlerarbeit. 
Sie haben auch ihre Gärten, Kühe, 
Schweine und Geflügel für ihren 
Bedarf. Mit den Eltern wohnt noch 
eine ledige Tochter, Annie, die als 
Krankenschwester arbeitet. Bei den 
Enkelkindern bemerkte man sofort 
eine gesunde christliche Erziehung 
und Respekt vor den Eltern und 
Großeltern. 

Mit Bruder Nikolai Dickmann be- 
suchten wir in der Woche mehrere 
Gemeinden und Gemeindeleiter. Die 
Gemeinden aus der weiten Umge- 
bung bilden die “Vereinigung Evan- 
gelisch-Christlicher Baptistenge- 
meinden”, in der 53 selbständige 


Brüdergemeinden (größtenteils 
Deutsche) und über 20 andere Grup- 
pen (meistens Russen, durch Evan- 
gelisationseinsätze entstanden) ver- 
treten sind. Der Wirkungskreis 
dieser Gemeinden erstreckt sich 
über den Omsker und Novosibirsker 
Oblast, bis nach Kasachstan. In den 
Gemeinden herrscht sehr konserva- 
tive Gesinnung. Man kann eine 
Gesinnungsverwandtschaft mit der 
“Hermann Peters Gemeinde”, einer 
Splittergruppe, die sich in der 
Entstehungszeit der M.B. Gemeinde 
von den “Überfröhlichen” trennte, 
erkennen. Diese Gruppe organisierte 
sich zu einer Gemeinschaft mit 
strikten, biblischen Gemeinderegeln 
und siedelte 1907 geschlossen in der 
Issil-kul Gegend an. Heute haben 
die Gemeinden viele gemeinsame 
Projekte im Gange. 

Im vergangenen Sommer gab es 
in Siedlungen ohne Gemeinden 20 
evangelistische Einsätze mit Musik- 
teams, Predigern und christlicher 
Literatur. Den Gruppen, im jeweili- 
gen Rayon registriert, wurden von 
der Verwaltung Plätze zum Auf- 
stellen ihrer Zelte angewiesen - bei 
Klubs, bei der Schule, im Dorfzent- 
rum oder sogar bei einem Dorf- 
laden. In diesem Fall hatte sich der 
Ladeneigentümer freiwillig auch für 
die Sicherheit der Missionare wäh- 
rend ihres dreiwöchigen Einsatzes - 
es waren junge Missionare aus einer 
M.B. Gemeinde von Bielefeld, 


Bankett und einer Ansprache von 
Terry Winter von Alive Ministries in 
Vancouver. Er ermutigte seine Zu- 
hörer, sich nach Philipper 3,13 der 
“Ernte” zu widmen und hinterließ 
sie mit drei Herausforderungen: 

1. “Zielt auf Exzellenz in euren Ta- 
ten und wie ihr lebt!” 

2. “Zielt auf Bedeutsamkeit - in zwi- 
schenmenschlichen Beziehungen, im 
allgemeinen Wissen, im Verständnis 
der Welt, in den Gemeinden!” 

3. “Zielt auf Wirksamkeit!” 

Die nächste Kanadische M.B. Kon- 
ferenz wird, so Gott will, in Hep- 
burn, Saskatchewan stattfinden. 

(MD) 


Deutschland - verpflichtet. 

Die meisten der Besucher bei 
diesem Einsatz waren Jugendliche, 
die sich obwohl sie den Ruf hatten, 
ziemlich “wild” zu sein, von 10 Uhr 
abends bis fast Mitternacht sich 
ruhig das Singen, die Zeugnisse, 
Gedichte und die Predigt anhörten. 
Mehrere Male sah ich in der Dunkel- 
heit, wie etliche Mädchen - und auch 
Jungen - sich die Augen wischten. 
Am Tage wurden gut besuchte Kin- 
derversammlungen veranstaltet. 

Durchschnittlich arbeiten diese 
Gruppen eine Woche in den betref- 
fenden Siedlungen. Die Gemeinden, 
besonders auch die Jugendlichen, 
übernehmen danach die Nacharbeit 
der Bekehrten. 

An einem Jugendtreffen in Iva- 
novka wurden 5.000 Personen er- 
wartet. Es sollte in einem hübschen 
Birkenwald, neben dem Hof des 
Mennoniten Peter Langemann, der 
die Wasser- und Stromversorgung 
übernehmen wollte, stattfinden. Am 
Donnerstag und Freitag dieser 
Woche gab es jedoch ein furchtbares 
Gewitter mit Platzregen, wodurch 
die Wege verwaschen wurden. Als 
wir gegen Abend die 100 Kilometer 
lange Reise unternahmen, mußten 
wir von Margenau von einem Trak- 
tor zum Missionszelt geschleppt 
werden. Der Sturm hatte die Zelt- 
plane zerrissen, die Stangen und 
Stützen zerbrochen oder verbogen, 
und alles war unter Wasser. Wir 
sahen die Gestalt des Bruder Lange- 
mann, der am Kartoffelhacken war, 
und Bruder Dickmann rief: “Warum 
bist du weggelaufen?” “Na du siehst 
ja, alles ist kaputt und es wird 
nichts geben.” Bruder Dickmann rief 
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sofort alle zusammen und sagte: “Es 
beten so viele Gotteskin-der für 
diesen Sonntag, daß es unbedingt 
stattfinden muß. Jetzt wollen wir 
beten, und morgen gibt es dann 
heißes Wetter für ein gesegnetes 
Jugendtreffen am Sonntag...” Wir 
stellten uns im Regen zusammen 
und beteten um Gelingen und dank- 
ten Gott, daß Er allmächtig ist und 
die Sünder liebt. Auch für die Men- 
schen, die den Herrn annehmen 
würden, wurde gebetet. Als Bruder 
Langemann um Vergebung seines 
Kleinglaubens betete und dem 
Herrn dankte, brach die unterge- 
hende Sonne hervor, und der Regen 
hörte auf. Nach praktischen Anwei- 
sungen - Drecklöcher sollten mit ge- 
mähten Gras ausgefüllt und Wasser- 
pfützen ausgepumpt werden, Ge- 
meinden sollten angerufen werden, 
um das Zelt zu reparieren - kamen 
wir um zwei Uhr Nachts zu Hause 
an. Die Frau des Bruders Dickmann 
sagte: “O0, ich bin es schon so ge- 
wöhnt, daß mein Mann fast immer 
“frühe” nach Hause kommt.” 

Am Sonntag aber stand das große, 
nach allen Seiten offene Zelt fertig 
da. Tausende strömten von allen 
Seiten herbei. Die Wege waren ge- 
trocknet, die Natur war wie frisch 
gewaschen und die Birken strahlten 
in ihrem blendenden Weiß, bereit 
zum Fest. Gute Musik, ernste Ge- 
bete, Gedichte und evangelistische 
Predigten riefen zur Umkehr. An 
diesem Sonntag übergaben 69 Perso- 
nen ihr Leben dem Heiland. Beson- 
ders rührend waren für mich die 
öffentlichen Bekehrungen mehrerer 
Kinder. Ein 8-9jähriger Junge kam 
nach vorne, kniete sich vor dem Mik- 
rofon hin und betete laut: “Ich danke 
Dir Herr, daß du mich heute erlöst 
hast, aber, bitte, bekehre auch mei- 
nen Vater, meine Mutter, meine drei 
Schwestern und meinen jüngsten 
Bruder. Amen. Herr, Dankeschön! 
Auch eine Reihe Erwachsener kam 
nach vorne, bekannten laut ihre 
Sünden und baten den Heiland um 
Vergebung und neues Leben. Bis 
fünf Uhr dauerte diese Versamm- 
lung. Am Montag kamen noch einige 
andere zum Prediger und ergaben 
sich ebenfalls dem Erlöser, mit der 
Bemerkung, daß sie es “gestern hät- 
ten tun sollen”. 

Auf ähnlichen Versammlungen, 
wie zum Beispiel das jährliche Sän- 
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gerfest, das von Tausenden besucht 
wird, bekehren sich immer wieder 
Menschen. Für Sonntag, den 2. Au- 
gust, war eine Schwesternkonferenz 
der Gemeinden der Vereinigung in 
Marianowka geplant, zu der sich 600 
Teilnehmer angemeldet hatten. 
Über 700 Schwestern erlebten je- 
doch gesegnete Stunden miteinan- 
der. Auf solchen Zusammenkünften 
werden Themen wie Fragen der Ge- 
meindearbeit von Frauen und Mäd- 
chen, Beziehungen zwischen Ehe- 
leuten und in den Familien, christ- 
liche Tugenden und das Zeugnis der 
Christin in Familie, Gemeinde und 
in der Welt durchgenommen. Ge- 
meinsam suchen und beten sie um 
schriftgemäße Antworten. 

Die jährlichen Kirchenfeste wer- 
den immer zu großen Veranstaltun- 
gen. Oft werden sie von Menschen 
besucht, die sonst nie zu einem 
Gottesdienst kommen. Zu den ange- 
sagten Evangelisationsveranstaltun- 
gen kommen hauptsächlich die jun- 
gen Menschen, da der Unglaube den 
älteren Menschen zu sehr einge- 
trichtert worden ist und sie immer 
noch zu schüchtern sind, mit wahren 
Gläubigen in Kontakt zu kommen. 
Diese Situation wird überall wieder- 
holt: Es sind meistens junge Men- 
schen, Kinder und ganz alte Leute, 
die die Gemeinden füllen. Fest steht 
jedoch, daß Gottes Wort nie leer 
zurückkommt. 

Wir trafen in Omsk auch den von 
Logos unterstützten Missionar Igor 
Artemjew auf einer Durchreise. 
Nachdem ihm das Missionsquartier 
in Kljuchevsky abgebrannt war, 
wurde er zurück nach Tschita ab- 
berufen, wo er jetzt mit der Jugend 
arbeitet. Seine Frau Olga studiert 
im letzten Jahr Englisch im Fremd- 
spracheninstitut. Igor leitet ein 
besonderes Projekt in den Gefäng- 
nissen, in denen er zweimal im Mo- 
nat, mit Hilfe einer Jugendgruppe, 
evangelisiert. Verpfutschte Leben 
werden wieder sinnvoll, und auf die 
Frage nach der Auswirkung solcher 
Versammlungen, antwortete der 
Vorsteher eines Strengregime Ge- 
fängnisses: “Ich könnte euch Dutz- 
ende Menschen zeigen, deren Beneh- 
men sich dadurch sehr geändert hat, 
aber das Schönste ist, daß oft die 
schwierigsten Gefangenen sozusa- 
gen “wiedergeboren” werden.” 

Die steigenden Reisekosten sind in 


den Gemeinden zum großen Hinder- 
nis in der Arbeit geworden. Sie kön- 
nen nicht das Geld aufbringen, um 
auswärtige kleine Gemeinden zu 
besuchen. Der fehlende eigene 
Transport, die schlechten Wege - 
oder überhaupt keine - sind immer 
schon ein großes Problem Sibiriens 
gewesen, und die Reise mit der 
Eisenbahn von Tschita nach Tschara 
kostet jetzt schon $250 US. 

Seit 1989 hat die Mission Anti- 
ochia schon an 14 Orten Gemeinden 
gegründet, die selbst andere kleine 
Gruppen in den Dörfern betreuen. 
Besonderen Segen haben die Ge- 
meinden an der mongolischen Gren- 
ze in Borsia und Krasnokamensk 
erfahren. Ohne ihr eigenes Gemein- 
dehaus zu haben, sind diese Ge- 
meinden auf weit über 100 Mitglie- 
der gewachsen. Sie dienen in den 
Nachbarorten, in Gefängnissen, 
Schulen, Krankenhäusern und Wai- 
senheimen. Auch christliche Kinder- 
freizeiten werden schon seit sieben 
Jahren durchgeführt. 

In diesem Jahr sollte der Gemein- 
de eine passende Stelle kostenlos zur 
Verfügung stehen. Als Gemeinde- 
arbeiter jedoch eintrafen, fanden sie, 
daß alles herausgerissen worden 
war, von Wasserleitung bis zum 
Bettzeug. Die Arbeiter hatten näm- 
lich schon seit einem halben Jahr 
ohne Lohn gearbeitet. Sina Poluek- 
tova, die für die Freizeit verant- 
wortlich ist, sandte uns eine ganze 
Liste notwendiger Artikel. Aus dem 
Gefängnis, in dem sie regelmäßig 
Gottesdienste haben, schenkten 
ihnen die Gefangenen 100 Matrat- 
zen. Wir werden versuchen, einen 
Container abzuschicken, der jedoch 
“durchgebetet” werden muß. 

Aus Tayschet berichtet der Mis- 
sionar Vasili Slivka, daß er regel- 
mäßig in den naheliegenden Dörfern 
Bibelstunden hält, daß die Reise- 
kosten sich jedoch häufen und die 
Armut Entmutigung unter den Men- 
schen ausgelöst hat, so daß sie wenig 
Interesse für das Bibelstudium 
haben. In der Stadt Tayschet fand er 
eine deutsche Frau, die, als sie 
krank wurde, von ihrem russischen 
Mann verlassen wurde. Da sie auch 
für ihre Kinder verantwortlich ist 
und die niedrige Pension oft bis zu 
sieben Monate zurückgehalten wird, 
ist das Leben ein ständiger Kampf 
mit Verzweiflung. Der Missionar, 


der in diese Stadt geschickt wurde, 
besucht sie nun ständig und ver- 
sucht sie mit ihrer Familie für den 
Herrn zu gewinnen. Die Deutschen, 
die in den Dörfern ebenfalls primitiv 
leben, haben es mit einer anständi- 





Veränderter Stil, 
dieselbe Botschaft 


s ist jetzt schon seit etwa einem 

halben Jahrhundert, daß Billy 
Graham weltweit Evangelisationen 
durchführt. Als er an vier Tagen, 
vom 25. bis zum 28. Juli im Corel 
Centre auftrat, war es das erste Mal 
in der Hauptstadt von Kanada. 

Es könnte sehr möglich auch das 
letzte Mal sein, da der 79jährige Evan- 
gelist an Parkinsons Krankheit leidet, 
die den Mann, der vor mehr Menschen 
als irgend ein anderer gepredigt hat, 
dazu zwingt, einen weniger aktiven 
Lebensstil zu führen. 

Graham war der Einladung von 
465 Gemeinden und 42 Glaubensge- 
meinschaften gefolgt. Zwanzig Jahre 
lang hatte es gedauert, um solch 
eine Koalition zu bilden. Das letzte 
Mal, als Katholiken, Anglikaner, 
Baptisten, Lutheraner, usw. sich zu 
einer überkonfessionellen Evangeli- 
sation einigen konnten, war vor 92 
Jahren gewesen. Nun fanden sie 
jedoch genug Einigkeit, weil wir, in 
den Worten des baptistischen Pas- 
tors Doug Ward, “das verlorene 
Land zurückerobern müssen”. 

In einem Interview meinte Billy 
Graham dazu: “Wir haben in unse- 
ren Kirchen über alles andere als die 
Bibel gesprochen, aber Menschen 
haben Hunger nach dem Wort der 
Bibel. Wir kaufen sie, aber wir lesen 
sie nicht.” Diese Botschaft änderte 
sich auch an den vier Abenden nicht. 
Ruhiger und gemessener wie früher 
bat er seine Hörer, die Wahrheiten 
des Evangeliums anzunehmen. “Wir 
leben in einer leidenden Welt, in der 
die endlosen Debatten und Diskus- 
sionen über die Ursachen dafür kei- 
ne Antworten bringen. Die einzige 
Antwort gibt die Bibel, und die Bibel 
sagt, daß wir alle Sünder sind.” 


Das Evangelium in aller Welt 


gen, arbeitssamen Lebenseinstel- 
lung wenigstens soweit gebracht, 
daß sie genug zum Essen haben. 

Wir müssen immer wieder beken- 
nen, daß Gottes Wege mit uns nur 
Gnade, Geduld und Erbarmen gewe- 


Viele der Teilnehmer werden an- 
fänglich durch das Angebot berühm- 
ter Sänger zu Billy Graham Evange- 
lisationen angezogen, obwohl, wenn 
Billy Graham seine Ansprachen 
beginnt, jeder spüren kann, für wen 
die Leute wirklich erschienen sind. 
Auf der Ottawa Evangelisation san- 
gen der kanadische Tenorsänger 
Ben Heppner, die Opernsängerin 
Tracy Dahl, der Montreal Jubilation 
Chor sowie Susan Aglukark, eine 
Inuit Künstlerin. Für besonders die 
Jugendlichen erschienen die christ- 
liche Musikband Jars of Clay und 
die Sänger Amy Grant und Michael 
W. Smith. Graham sagt dazu ein- 
fach: “Die Sänger und Musiker hel- 
fen in der Interpretation meiner Bot- 
schaft, besonders für die junge Gene- 
ration... Ich verstehe deren Sprache 
nicht. Meine Sprache ist veraltet.” 

Wie in allen anderen seiner Evan- 
gelisationstreffen lud er die Men- 
schen zum Schluß ein, nach vorne zu 
kommen, während ein 3.000 Leute 
starker Chor das altbekannte Lied 
“Just As I Am” (“So wie ich bin”) 
sang. Ungefähr 1.500 folgten der 
Einladung in Ottawa. Langzeitige 
Auswirkungen jedoch sind schwer 
zu bestimmen. Obwohl die Billy Gra- 
ham Evangelistic Association jede 
Entscheidung für Christus anmerkt, 
ist schwer festzustellen, wieviele die- 
ser Menschen ihren Glauben behal- 
ten. Und doch meinte einer der 
Mitwirkenden: “Überall treffe ich 
Menschen, die mir sagen, sie hätten 
zu Christus durch einen Billy Gra- 
ham Kreuzzug gefunden.” 

Auf die Frage, ob er sich um die 
Zahl derer, die sich bekehren, Sorgen 
macht, meinte Graham, daß Zahlen 
nichts für ihn bedeuten. Wenn nur 
ein Mensch in der Ottawa Evangeli- 
sation zu Christus finden würde, 
wäre sein Besuch es wert gewesen. 

(verschiedene Quellen) 


sen sind, wenn wir unsere Vergan- 
genheit besehen. Dank sei unserem 
Gott für Seine Liebe und Treue, 
Seine wunderbare Führungen! 

(Jacob Friesen, Peter Loewen) 


Christenverfolgung 
in Indonesien 


T: Indonesien nimmt - weitgehend 
unbeachtet von der Weltöffent- 
lichkeit - die Christenverfolgung zu. 
Ausschreitungen radikaler Muslime 
häufen sich vor allem in Ost-, West- 
und Mitteljava; betroffen sind aber 
auch Süd- und West-Kalimantan, 
Sulawesi und Süd-Sumatra. Dies 
geht aus Informationen christlicher 
Organisationen in dem südostasia- 
tischen Staat hervor. Danach sind in 
den letzten Monaten 64 Kirchen und 
christliche Zentren zerstört worden. 
Bisweilen heuerten islamische Ex- 
tremisten bezahlte Banden an. Die 
Sicherheitsbehörden griffen häufig 
erst ein, wenn die Zerstörung schon 
geschehen sei. So sei es Anfang Feb- 
ruar in Süd- und Mittel-Sulawesi zu 
Ausschreitungen gegen Läden chine- 
sischer Christen gekommen. Ferner 
seien am 26. Januar Läden und Pri- 
vathäuser von Christen in der Stadt 
Kragan (Mittel-Java) in drei Angriff- 
en im Abstand von jeweils zwei 
Stunden zerstört und geplündert 
worden. Am nächsten Tag hätten 
etwa 2.000 Aktivisten drei Dörfer im 
Umkreis von 40 Kilometern überfall- 
en und die Einwohner vertrieben. 
Ende 1997 war es in Süd-Sumatra 
zu Übergriffen auf eine Aussied- 
lergemeinde javanischer Bauern 
gekommen, die teilweise erst dort 
Christen geworden waren. Am 25. 
November zerstörten 350 Muslime 
das Pfarrhaus im Dorf Karya Tani 
und versuchten, den Pfarrer und die 
Praktikanten des Bibelinstituts 
Batu einzuschüchtern. Die Banden 
hätten angegeben, im Auftrag des 
Landrats zu handeln und Geld für 
den Überfall erhalten zu haben. 
Kinder verprügelt, 
Gottesdienste verboten 

Im Oktober und Dezember war das 
christliche Ferienzentrum Villa Syu- 
ga (Provinz Bogor) Ziel von Übergrif- 
fen. 70 Mädchen und Jungen wurden 
verprügelt sowie Gebäude zerstört. 
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Der Regierungspräsident verbot 
jegliche christliche Veranstaltung im 
islamischen Fastenmonat Ramadan. 
In der Stadt Cilegon (Provinz Ban- 
dung, West-Java) sind seit Ostern 
1997 alle Gottesdienste und christ- 
lichen Veranstaltungen verboten. In 
Garut Selatan wurden evangelisti- 
sche Aktivitäten verboten. In Keta- 
pang wird der Kirche verweigert, ein 
Gottesdienstgebäude zu errichten, 
obwohl die meisten Einwohner des 
Stadtteils Christen sind. 
Landesweite Gebets- 
und Fastenaktion 

Die Indonesische Nationale Ge- 
betsbewegung (Jakarta) hatte des- 
halb zu einer landesweiten Gebets- 
und Fastenaktion vom 10. bis 13. 
Februar aufgerufen. An 186 Orten 
versammelten sich Christen zum 
Gebet für ihr Land, das auch in ei- 
ner schweren wirtschaftlichen Krise 
stecke. Christen hätten jedoch auch 
Grund zur Freude: In aller Bedräng- 
nis seien die Gottesdienste gefüllt. 
Viele Menschen suchten ihr Heil im 
Glauben an Jesus Christus. Von den 
rund 190 Millionen Einwohnern In- 
donesiens sind 85 Prozent Moslems, 
etwa zehn Prozent Christen und der 
Rest Buddhisten sowie Anhänger 
von Naturreligionen.  (ideaSpektrum) 

xx*%* 

Festkonferenz - Die evangelischen 
Freikirchen in Deutschland sind 
Kinder der Täuferbewegung aus der 
Reformationszeit. Hervorragende 
Persönlichkeiten haben damals die 
Zustände in der Kirche angegriffen 
und das Evangelium einfach und 
konsequent den Menschen gepre- 
digt. Bald schon hörte man überall 
in Europa von geistlichen Auf- 
brüchen. Hier und da schlossen sich 
Gruppen der Gläubiggewordenen 
zusammen. Die Täuferbewegung 
war geboren. Das war vor 500 Jah- 
ren. Und am Anfang der Bewegung 
stand ein kleiner Kreis gebildeter 
Schweizer in Zürich um Conrad 
Grebel (1498-1526). Im Jahre 1998 
jährt sich zum 500. Mal das Ge- 
burtsdatum dieses Reformators. Aus 
diesem Grund veranstalteten tauf- 
gesinnte Gemeinden eine Festkon- 
ferenz mit dem Thema: Nachfolge - 
in der Spur bleiben vom 13. bis 15. 
März 1998 in den Räumen der Men- 
nonitischen Brüdergemeinde “Im- 
manuel” in Bielefeld. Namhafte 
Kenner der früheren Täuferbewe- 
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gung waren dazu eingeladen. Leben 
und Werk Conrad Grebels wurden 
in Vorträgen, Arbeitsgruppen und in 
künstlerischen Darbietungen darge- 
stellt. Die Veranstalter erhofften 
sich durch die Konferenz eine neue 
Besinnung der Christen auf eine 
konsequente und radikale Nach- 
folge. (Der Bote) 
xxx 
“Tag der verfolgten Christen” - 
Die Kirchen in Deutschland sollen 
einen “Tag der verfolgten Christen” 
einrichten. Das forderte die Interna- 
tionale Gesellschaft für Menschen- 
rechte (IGFM). Noch nie seien so 
viele Märtyrer gezählt worden wie 
im 20. Jahrhundert. “Dieses ‘Jahr- 
hundert der Märtyrer’ muß den Kir- 
chen Mahnung und Verpflichtung 
sein, auf die Wiederherstellung, An- 
erkennung und Einhaltung der Men- 
schenrechte für alle Gläubigen jetzt 
und in Zukunft hinzuwirken”, hieß 
es in einem diesbezüglichen Appell. 
Die Deutsche Evangelische Allianz 
begeht bereits einen Gebetstag für 
verfolgte Christen, die in diesem 
Jahr am 27. September stattfand. 
(ideaSpektrum) 
*x** 
England - In der sogenannten “Ope- 
ration X” beteten Tausende von jun- 
gen Christen in England im vergan- 
genen Jahr für einen Wandel in bis 
zu 1.000 Schulen, Colleges und Uni- 
versitäten sowie für mehr als 
200.000 einzelne Jugendliche. In der 
“Operation A to 2’ sind in über 450 
Veranstaltungen mehr als 13.000 
Menschen betend auf die Straßen 
gegangen und haben für mehr als 2 
Millionen Häuser speziell gebetet. In 
der mittelenglischen Stadt Notting- 
ham beteten die Christen für jede 
einzelne der 300.000 Wohnungen im 
Stadtgebiet. (Freitagsfax) 
xxx 
Brasilien - Eine brasilianische Mut- 
ter, Ana Maria Pereira, entschloß 
sich auf der AD 2000 Konferenz in 
Seoul, Korea, im Jahre 1995, Mütter 
zum Gebet für ihre Kinder aufzu- 
rufen. Und zwar sollten die Mütter 
speziell für “die Errettung der Kin- 
der und dafür, daß sie ihr Leben für 
Gottes Arbeit in Brasilien und auf 
der ganzen Welt hingeben”, beten. 
Da etwa 600 Kinder jedes Jahr 
alleine in Rio de Janeiro umgebracht 
werden, fand dieser Aufruf bei vielen 
christlichen Müttern im Land An- 


klang. Heute betet Ana Maria zu- 
sammen mit 15.000 Müttern als Teil 
der wachsenden Bewegung “Wach 
auf, Debora!”. Es geht darum, das 
geistliche Potential der Jugend in 
den brasilianischen Kirchen zu för- 
dern. Die Mitglieder der Bewegung 
verpflichten sich, jeden Tag min- 
destens 15 Minuten für ihre Kinder 
zu beten, daß sie christliche Missio- 
nare in Brasilien und in der ganzen 
Welt werden. Die teilnehmenden 
Mütter treffen sich in 600 christ- 
lichen Gemeinden für typischerweise 
90 Minuten. Dort sprechen Mütter 
und bußfertige Kinder, um andere 
Mütter zu ermutigen, nicht aufzuge- 
ben. Die Gruppe leitet ihren Auftrag 
von dem Schwur der biblischen Han- 
na ab, die sich verpflichtete, ihren 
zukünftigen Sohn ganz für Gott hin- 
zugeben, wenn Gott ihr Elend anse- 
hen würde (1. Samuel). (Freitagsfax) 


China - Die Offenheit zum Evange- 
lium in China wird noch etwa fünf bis 
zehn Jahre anhalten, meinte Jona- 
than Chao, ein langzeitiger China 
Beobachter und Präsident von China 
Ministries International (Internatio- 
nale China Mission). Dies Jahrzehnt 
sei die Zeit zur Verbreitung des Evan- 
geliums, meinte er, da das wirtschaft- 
liche Wachstum in China steigenden 
Materialismus mit sich bringt. “Die 
Herzen der meisten Menschen in der 
Bevölkerung könnten sich ver- 
schließen, obwohl die politischen 
Türen sich vermehrt öffnen. (MBH) 
xxx 
Judenchristen - In Stuttgart be- 
steht, nach Angaben des Informa- 
tionsdienstes der deutschen evange- 
lischen Allianz in Wetzlar, die erste 
israelisch-messianische Gemeinde 
Deutschlands. In ihr treffen sich re- 
gelmäßig zwischen siebzig und ein- 
hundertfünfzig Besucher, meistens 
eingewanderte russischsprachige 
Juden, die an Jesus Christus als den 
im Alten Testament angekündigten 
Messias glauben. Aber es sollen 
schon im Juni 1996 Vertreter einer 
weiteren messianischen Gemeinde in 
Berlin zu einem Seminar mit dem 
katholischen Theologen Dr. Peter 
Hocken (Turvey, England) über 
kirchliche Einheit gekommen sein. 
Gerhard Bially von der Charisma- 
Redaktion in Düsseldorf berichtet, 
daß diese Gemeinde bereits seit mehr 
als zwei Jahren besteht. (Freitagsfax) 


„Selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” 
(Offb. 14, 13.) 








en SE N 
Aganetha Loewen 7 
(Clearbrook, BC) 


Aganetha Loewen wurde am 23. 
Oktober 1921 in Kronstal, Ukraine 
geboren. 1930 wurden ihre Eltern 
nach Nieder Chortiza verschickt und 
ihre Landwirtschaft von den sow- 
jetischen Autoritäten übernommen. 

1931 gelangte die Familie zur ent- 
gültigen Verbannung in die Uralge- 
birge. Es gelang Aganetha und ihrer 
Schwester 1937, zurück nach Krons- 
tal zu fliehen, wo sie bei ihrer Tante 
und Familie ein Heim fanden, bis 
1943 die Aussiedlung der Mennoni- 
ten nach Deutschland begann. In 
Deutschland wurde sie von ihrer 
Tante getrennt und kam in die Be- 
satzungszone der Vereinigten Staa- 
ten. 

Mit Hilfe einer anderen Tante 
wanderte sie Ende 1948 nach Minga, 
Manitoba, Kanada aus. Dort fand sie 
auf dem Bauernhof einer mennoni- 
tischen Familie Arbeit. Später zog 
sie nach Winnipeg, nahm dort den 
Herrn Jesus als ihren Heiland an 
und wurde am 2. April 1949 getauft. 

In ihrer deutschen Bibel hat sie 
einige Verse angezeichnet. Ein Vers 
ist Jesaja 61,10: “Ich freue mich im 
Herrn, und meine Seele ist fröhlich 
in meinem Gott; denn er hat mich 
angezogen mit den Kleidern des 
Heils und mit dem Rock der 
Gerechtigkeit gekleidet...”. Nettie 
hatte Heilsgewißheit gefunden und 





war, trotz all ihrer Furcht und 
Schwierigkeiten, fromm im Herrn. 

Um den kalten Manitoba Winter 
zu entfliehen, zog sie von Winnipeg 
nach BC, wo sie ihren zukünftigen 
Mann, David Loewen, kennenlernte. 
David und Aganetha bewirtschaf- 
teten mehrere Jahre einen Bauern- 
hof bei Yarrow. Nach Davids Tod zog 
sie nach Clearbrook, wo sie die letz- 
ten Monate im Tabor Heim ver- 
brachte. Am 30. April 1998 rief der 
Herr sie heim zu ihrem himmlischen 
Heim. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. Mai 
1998 in der Clearbrook M.B. Ge- 
meinde statt. Pastor Jacob und 
Mary Pauls sangen ein Duett, und 
Pastor Jay Neufeld las das Lebens- 
verzeichnis und brachte die Bot- 
schaft. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl geladen. 

(Agnes Matties, Korr.) 





Jacob Janzen f 
(Coaldale, Alberta) 


Jacob Janzen und sein Zwillings- 
bruder Peter wurden am 28. Novem- 
ber 1916 den Eltern, Jacob Peter 
und Maria Janzen, in Schoeneberg, 
Ukraine geboren. Als vierjähriger 
verlor er seinen Zwillingsbruder an 
Masern und, bald danach, den Vater 
an Typhus. Die Mutter heiratete 
später Heinrich Janzen. Sie starb, 
als er 18 Jahre alt war. Weil es 
während dieser Zeit in Rußland fast 
unmöglich war, eine große Familie 
zu ernähren, bat der Stiefvater 
Jakob, seinen Bruder und seine 
Schwester, das Heim zu verlassen, 
um selber ihren Weg zu suchen. 

Als Vater 14 Jahre alt war, be- 
kehrte er sich auf Grund von Jesaja 
1,18. Am 21. Juni 1942 wurde er auf 
seinen Glauben von Prediger Jacob 


Lettkeman getauft und in die Men- 
noniten Brüdergemeinde zu Blu- 
menfeld aufgenommen. 

Am 17. September 1940 verhei- 
ratete er sich mit unserer Mutter, 
Helene Niessen. Der Herr segnete 
die Ehe mit zwei Töchtern und sechs 
Söhnen. Jake und Helen wurden in 
Rußland geboren. Helen starb den 
Tag, bevor sie Rußland verließen, 
um die mühsame sechswöchige 
Flucht zum Westen (zuerst Polen) 
anzutreten. 

Bald nach Lotties Geburt wurde 
unser Vater in die deutsche Armee 
eingezogen. Dies verursachte eine 
dreieinhalbjährige Familientren- 
nung, in der sie 14 Monate lang 
nichts voneinander wußten. Vater 
wurde verwundet, von den Ameri- 
kanern gefangengenommen und als 
Kriegsgefangener nach Frankreich 
geschickt. Während dieser Zeit floh 
unsere Mutter mit Jake und Lottie 
von Polen nach Westdeutschland, wo 
unsere Eltern sich 1947 wiederfan- 
den. Siegfried und John wurden in 
Deutschland geboren. 

Im September 1952 kam unsere 
Familie nach Coaldale, Alberta. Hier 
kamen Peter, David und Arnold zur 
Welt. Unser Vater liebte gute Musik, 
spielte die Violine, Mandoline und 
Gitarre und sang oft. Auch konnte er 
interessante Geschichten, besonders 
aus seiner Kindheit, erzählen. Er las 
viel in Deutsch, aber auch in Eng- 
lisch, Russisch und Französisch. Er 
liebte die Gemeinde und diente viele 
Jahre als Schreiber und Sonntags- 
schullehrer in der deutschen Spra- 
che. 

Gegen Ende seines Lebens fanden 
sich Lungenbeschwerden bei ihm 
ein. Am 28. Mai, im Beisein seiner 
ganzen Familie, rief der Herr ihn 
heim. Er hinterläßt: seine Frau He- 
lene; Tochter Lottie (Len) Goertzen 
in Landmark, MB; sechs Söhne: 
Jake (Marg) in St. Catharines, Sig 
(Irene) in Edmonton, John (Lois) in 
Steinbach, Peter (Elaine) in Coal- 
dale, David (Maria) in St. Albert und 
Arnold (Beverly) in Calgary; drei 
Schwestern: Maria Wiebe, Aganetha 
Enns, Helen Wettstein, alle in 
Deutschland; 25 Enkel und drei 
Urenkel. 

Wir sind dankbar, daß wir einen 
Vater wie ihn hatten und werden 
ihn sehr vermissen. Doch er ist, wo 
er sein wollte. Für andere war er ein 
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gewöhnlicher Mann, für uns unser 
Vater! “Auf Wiedersehen, Ruhe 
sanft!” (Die Familie) 

Die Begräbnisfeier fand am 1. Juni 
in der M.B. Gemeinde zu Coaldale 
statt. Die Großkinder von Ontario 
spielten zur Einleitung passende 
geistliche Lieder auf ihren Violinen. 
Pastor Henry Willms las die trost- 
reichen Worte aus Johannes 14,1-6. 
Das Lebensverzeichnis wurde von 
Franz Teichroeb von Deutschland, 
Schwiegersohn der ältesten Schwe- 
ster des Verstorbenen, gelesen. Viele 
der Kinder und Großkinder haben in 
Lied und Zeugnis ihre Liebe zum 
Vater und Großvater zum Ausdruck 
gebracht. Pastor Rudy Heidebrecht 
brachte seine auf Klagelieder 3,22- 
24 gestützte Botschaft über die 
Treue Gottes. Nach der Beisetzung 
folgte ein Gedächtnismahl. 


(eingesandt von Anne Kornelson) 





Gerhard Peter Martens f 
(Winkler, Manitoba) 


Gerhard Peter Martens wurde am 
15. März 1917 seinen Eltern, Peter 
und Aganetha Martens, im Dorf 
Kleefeld, Rußland geboren. Im Juni 
1926 wanderte er mit seinen Eltern, 
Großvater und zwei älteren Brü- 
dern, Peter und Jacob, nach Kanada 
aus. Sie ließen sich in der Smith Hill 
Gegend südöstlich von Killarney auf 
einer Farm nieder. 

Er arbeitete mit seinen Eltern auf 
der Farm. 1938 besuchte er für ein 
Jahr die Winkler Bibelschule. Es 
war während der Kriegsjahre, wo 
viele junge Männer zum Wehrdienst 
eingezogen wurden. Er hatte die 
Erlaubnis, zu Hause zu bleiben, da 
sein Vater nicht gesund war und er 
auf der Farm helfen mußte. 

Mit 14 Jahren nahm er den Herrn 
als seinen Heiland an. Er wurde im 
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Juli 1933 im Fluß bei Holmfield 
getauft und in die Lena-Holmfield 
M.B. Gemeinde aufgenommen. Er 
spielte die Violine, und beim Vieh- 
hüten auf der Weide lernte er, die 
Mundharmonika zu spielen. Er sang 
in einem Männerquartett und unter- 
richtete Sonntagsschule. Die Familie 
nahm regelmäßig an den Gottes- 
diensten teil. Seine Kinder spornte 
er zur Nachfolge des Herrn an. Es 
war ihm eine besondere Freude, daß 
alle seiner Kinder und Enkelkinder 
die Bibelschule besuchten. 

Im Juni 1944 heiratete er Sarah 
Neufeld. Der Herr schenkte ihnen 
drei Kinder. Sie farmten für 32 
Jahre, wobei ihm die Pflege seiner 
Kühe und Pferde und natürlich sein- 
er Lieblingshunde und -katzen 
besondere Freude machte. Er war 
stolz auf seine Obstbäume, die er 
gepflanzt und über den Verlauf der 
Jahre beschnitten hatte. 

Nach 50 Jahren verkaufte Ehe- 
paar Martens im November 1975 die 
Farm und zog nach Morden in den 
Ruhestand. Sie erfreuten sich an der 
Gemeinschaft in der Morden M.B. 
Gemeinde, wo er die deutsche Sonn- 
tagsschulklasse unterrichtete. Der 
Herr hat sie in ihren Jahren des 
Ruhestandes in verschiedenen Um- 
ständen geleitet und beschützt. Ihr 
Glaube an Gott war die Quelle ihrer 
Stärke. 

1994 feierten Mutter und Vater die 
Treue Gottes in ihrem Leben an- 
läßlich ihres 50. Ehejubiläums mit 
Familie und Freunden. Kurz danach 
begann seine Gesundheit, durch die 
Parkinsons Krankheit verursacht, 
nachzulassen. 1996 kam er ins Sa- 
lem Personal Care Home in Winkler, 
wo er ausgezeichnete Pflege und 
geistliche Ermutigung erhielt. Trotz 
abnehmendem Erinnerungsvermö- 
gen vergaß er nie die Heilige Schrift, 
Worte eines Liedes oder wie er zu 
beten hatte. Gottes Wort blieb ein 
wesentlicher Bestandteil seines täg- 
lichen Lebens. 

Am 14. April 1998 ging er heim zu 
seinem Herrn. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
zwei Kinder als Säuglinge; sein 
Bruder Peter (1990). 

Er hinterläßt: seine liebende Frau 
Sarah; seine Kinder: Esther (Alfred) 
Penner in Killarney, mit Wanita und 
Rob Shipman und Jonathan Penner; 
Dave (Aggie) Martens in Brandon, 


mit Randy und Julie und Margaret 
Martens in Winnipeg; seinen Bruder 
Jacob in Boissevain. 

Die Begräbnisfeier fand am 17. 
April 1998 in der Westside Commu- 
nity Gemeinde in Morden statt. Pas- 
tor Russ Toews diente. 

(Margaret Martens) 


Johanna Folke f 
(Clearbrook, BC) 


Johanna Folke wurde am 27. De- 
zember 1905 in Lotz, Poland gebo- 
ren. Ihre Eltern waren Ferdinand 
und Emily (Sommerfeld) Heine. 
Johanna hatte fünf Brüder und eine 
Schwester. Bis 1914 wohnten sie in 
Poland, dann zogen sie nach 
Deutschland. 

Johanna nahm den Herrn als ih- 
ren persönlichen Heiland mit sechs 
Jahren an. Am 22. Juni 1922 wurde 
sie in Deutschland getauft und in die 
Gemeinde aufgenommen. Im Sep- 
tember 1924 heiratete sie Oscar 
Folke in Grünberg, Deutschland. 
1927 zogen sie mit Johannas Eltern 
und Familie nach Kanada. Da 
Johanna und Oscar keine eigenen 
Kinder haben konnten, adoptierten 
sie ein kleines, eineinhalbjähriges 
Mädchen, Ruth. 

Johanna hat viele schmerzliche 
Erfahrungen erlebt, auch während 
des Ersten Weltkrieges. Im März 
1971 starb ihr Mann Oscar in Van- 
couver im Alter von 71 Jahren. 

Durch die Jahre verlor sie ihr Ge- 
hör und war fast taub, so daß sie 
meistens nur durch Schreiben ver- 
stehen konnte. Im Februar 1982 
schloß sie sich der Clearbrook M.B. 
Gemeinde an. Sie kam von der Cen- 
tral Baptisten Gemeinde in Surrey 
(BC). Bis 1989 wohnte sie in Fir Vil- 
la und zog dann ins Sunset Manor. 
Als sie nicht mehr alleine wohnen 
konnte, war sie eine Zeit im Kran- 
kenhaus. Im Dezember 1995 zog sie 
ins Tabor Heim. Sie war für die gute 
Pflege, die sie dort erhielt, dankbar. 
Gerne las sie ihre großgedruckte 
Bibel und besuchte regelmäßig die 
Versammlungen, obwohl sie taub 
war. 

Sie wurde allmählich schwächer, 
und am 7. Juni 1998 durfte sie heim- 
gehen. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann; ihre Eltern; fünf Brüder 


und ein Enkelkind. 

Sie hinterläßt: eine Tochter mit 
ihrem Mann in Chilliwack; ein En- 
kelsohn und eine Enkeltochter; fünf 
Urenkel und sieben Ururenkel; ihre 
Schwester Elfrieda mit Familie in 
Edmonton (Alberta). 

Die Begräbnisfeier fand im Wood- 
lawn Bestattungsheim statt. Die 
Versammelten sangen einige Lieder, 
und Pastor George und Mary Baier 
brachten zwei Trostlieder. John C. 
Dyck las das Lebensverzeichnis, 
Pastor Jay Neufeld das Schriftwort, 
und Pastor Jacob Pauls brachte die 
Botschaft. 

Nachfolgend gab es ein Mahl. Die 
Beerdigung war in Surrey. 

(Agnes Matties, Korr.) 





Nikolaus Penner f 
(St. Catharines, Ontario) 


Nikolaus Penner wurde am 25. 
Mai 1904 in Dobrischenko, Ukraine 
geboren. Seine Eltern waren Abram 
und Wilhelmine Penner. Sein Vater 
starb, als er zwei Jahre alt war. 
Einige Jahre später heiratete seine 
Mutter Peter Engbrecht aus Eben- 
thal, Memrik, Ukraine. 

1922 wurde er auf seinen Glauben 
getauft und in die Mennonitenkirche 
in Memrik aufgenommen. 

1925 heiratete er Eliesabeth Jan- 
zen. 1926 wurde ihr Sohn Klaus 
geboren, und 1931 zogen sie nach 
Deutschland. Ihre Tochter Leona 
kam 1935 zur Welt, und Sohn Rolf 
1941. Klaus starb 1949 an den Fol- 
gen einer Verletzung, die er sich 
beim Spielen im Deutschen Natio- 
nalen Fußballteam zugezogen hatte. 
Rolf, der bei der Ontario Provincial 
Polizei angestellt war, starb 1969 an 
Gehirnblutung. 1983 starb seine 
Frau nach langen Krankheitsjahren, 
in denen er sie mit Treue und Ge- 


wissenhaftigkeit liebevoll bis zu 
ihrem Ende gepflegt hat. 

Nick Penner war ein hervorragen- 
der Mechaniker und erhielt in 
Deutschland die Bronzene Ehren- 
nadel für seine gute Arbeit am 
Schiffsbau. In Kitchener arbeitete er 
14 Jahre in der Kaufman Fabrik. Er 
war sehr begabt im Anfertigen von 
wunderschönem Weihnachts- 
schmuck, den er verschenkte und 
damit vielen große Freude bereitete. 
Er hatte eine gute Stimme und sang 
bis zuletzt gerne. 

Er starb am 2. Juli 1998 nach 
kurzer Krankheit im Tabor Manor, 
St. Catharines. Es trauern um ihn: 
seine Tochter Leona und ihr Mann 
Walter; drei Enkel: Richard und 
Brenda, Sharon und Greg Goerz, 
David und Ann; drei Urenkel: Kristi, 
Brandon und Jacob. 

Die Beerdigung fand in der Kit- 
chener M.B. Gemeinde statt. Pastor 
A. Labun begrüßte die Versammlung 
mit Gottes Wort und Gebet. David 
Penner las das Lebensverzeichnis. 
Pastor J. Wall las den 23. Psalm und 
sprach die Familie mit tröstenden 
Worten an. Menno Kroeker sang die 
Solos “Jesus led me all the way’ und 
“The Wonder of it All”. Pianistin war 
Louise Harback. Auf den Wunsch 
des Verstorbenen predigte Allan 
Labun über Römer 5, 1-5: “Nun wir 
denn sind gerecht geworden durch 
den Glauben, so haben wir Frieden 
mit Gott durch unseren Herrn Jesus 
Christus”. 

Nach der Beisetzung folgte ein 
Gedächtnismahl. (Kaethe Wiebe, Korr.) 





Hans Wall f 
(Abbotsford, BC) 


Hans Wall wurde am 21. April 
1933 in Kleefeld, Paraguay geboren. 
Seine Kindheit und Jugendzeit ver- 


lebte er in Friedensruh auf dem 
Bauernhof seiner Eltern. Hans 
nahm in seinen jungen Jahren Jesus 
als seinen persönlichen Heiland an 
und wurde in der E.M.B. Gemeinde 
zu Filadelfia getauft. Er hielt an 
seinem Glauben an Jesus Christus 
durch sein ganzes Leben fest. Er 
fühlte sich bevorzugt, die Zentral- 
schule zu besuchen und die Lehrer- 
ausbildung abzuschließen. Er be- 
trachtete es als seine Verantwor- 
tung, sein Leben in den Dienst des 
Herrn zu stellen. Am 3. Dezember 
1955 heiratete er Tina Klassen. Der 
Herr schenkte ihnen drei Kinder: 
Arnold, Friedbert und Haide. Der 
Herr rief Arnold im Jahre 1986 im 
Alter von 29 Jahren heim. 

Hans war dreizehn Jahre Lehrer. 
Während dieser Zeit verspürte er 
den Ruf für einen vollzeitigen 
Dienst. Die Familie verlegte den 
Wohnort nach Buenos Aires, wo 
Hans und Tina das Bibelseminar 
besuchten. Im Februar 1967 wurde 
Hans als Prediger ordiniert. Er dien- 
te der E.M.B. Gemeinde in Buenos 
Aires für sechs Jahre als Pastor. 

Im Jahre 1974 zog die Familie 
nach Vancouver, Kanada, wo er als 
Anstreicher arbeitete, um seine Fa- 
milie zu versorgen. Er war auch der 
Gehilfsleiter in der Vancouver M.B. 
Gemeinde. Immer hegte er den 
Wunsch, wieder in den vollzeitigen 
Dienst für den Herrn zurückzukeh- 
ren. Daher nahmen sie im September 
1981 den Ruf in die Missionsarbeit 
nach Nuevo Ideal, Durango, Mexiko 
an. Sie dienten dort unter den Alt- 
koloniern als Lehrer und Gemeinde- 
leiter. 1984 kehrten sie nach Kanada 
zurück. Er war eine Zeit Kaplan im 
Tabor Heim, bis er 1990 die Stelle als 
zweiter Pastor in der Culloden M.B. 
Gemeinde annahm. 

Im September 1997 wurde bei ihm 
Multiple Myeloma festgestellt. Er 
war überzeugt, daß Gott ihn heilen 
würde und blieb während seiner 
Krankheit optimistisch. Es fiel ihm 
schwer, daß er seine Kinder in Seat- 
tle wegen seiner Krankheit nicht 
mehr besuchen konnte. Auch hatte 
er eine Liebe zu den Verlorenen und 
das Verlangen, sie zu Jesus zu füh- 
ren. Er glaubte, sein Werk noch nicht 
vollendet zu haben. Doch der Herr 
hatte andere Pläne. Am 14. April 
1998, nach einem sechsmonatigen 
Kampf mit Krebs, rief Er ihn heim. 
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Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern; sein Bruder Siegfried 
mit 28 Jahren; ein Bruder und eine 
Schwester im Kindesalter; sein Sohn 
Arnold und Schwiegertochter Rita. 

Er hinterläßt: seine Frau Tina; 
seine Kinder: Friedbert (Eleonore), 
Haide (Richard) Giesbrecht; drei 
Enkelkinder; seine Brüder: Bern- 
hard, Victor, Willy, Gerhard und 
Hugo; seine Schwestern: Selma 
(Kornelius) Schampanky, Elvira 
(Rudolf) Wiens, Lilly (Gerhard) 
Koop; Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 20. 
April in der King Road M.B. Kirche 
statt. Der Männerchor der Culloden 
Gemeinde diente mit Liedern. Hans 
Wiens gab die deutsche Ansprache, 
und Brad Julihn brachte die engli- 
sche Botschaft. Aldon Loeppky lei- 
tete die Beisetzungsfeier. 

Viele Verwandte und Freunde 
nahmen an dem Gemeinschaftsmahl 
teil. (die Familie) 





Elizabeth Unger t 


(St. Catharines, Ontario) 


Elizabeth Unger war die zweit- 
jüngste Tochter von Franz und Jus- 
tine (Gäde) Wiebe. Am 16. Februar 
1899 erblickte sie in Alexanderheim, 
Südrußland das Licht der Welt. Sie 
hatte sechs Geschwister und erlebte 
eine frohe Kindheit. 

Auf den Glauben an ihren Herrn 
und Heiland wurde sie 1917 von 
Ältesten Daniel Boschmann getauft. 
Drei Jahre später heiratete sie Peter 
Unger. Zu der Zeit war schon politi- 
sche Unruhe im Lande. Vier Kinder 
wurden ihnen hier geschenkt, von 
denen eins tot geboren wurde. 

Mit Elizabeths Eltern und Ge- 
schwister wanderten sie 1925 nach 
Kanada aus und landeten in Mont- 
real. Von dort ging es per Zug nach 
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Jansen, Saskatchewan, wo sie am 
25. Oktober ankamen. Noch am sel- 
ben Tag wurde Tochter Annie gebo- 
ren! Bald darauf starben zwei Kin- 
der, Peter und Elsie, an Scharlach. 

Trotz der Depressionsjahre waren 
sie 1926 in der Lage, sich auf einer 
zehn Meilen von Aberdeen entfern- 
ten Farm niederzulassen. Sieben 
Kinder wurden zur Familie hinzuge- 
tan, und sie teilten elf Jahre lang 
Freud und Leid, bis im April 1937 
ihr Mann starb. Danach zog sie mit 
der Kinderschar ins Städtchen 
Aberdeen. 

Im Frühling 1938 siedelte sie mit 
den neun Kindern nach der Niagara 
Gegend in Ontario um, wo ihre 
Schwester wohnte. Sie erwarb sich 
in Niagara-on-the-Lake ein Haus 
mit einem kleinen Grundstück und 
hatte Freude an ihren Kindern, und 
später ihren Großkindern. Für jedes 
von ihnen nähte sie wunderhübsche 
Steppdecken, wenn sie eigenständig 
wurden. 

Elizabeth liebte das Wort Gottes 
und unterrichtete viele Jahre die 
Sonntagsschule in der Frauenklasse 
der Virgil M.B. Gemeinde. Gerne 
unternahm sie auch weite Reisen. 
Zweimal besuchte sie in Deutsch- 
land Verwandte sowie das Grab 
ihres ältesten Sohnes, John, der im 
Krieg gefallen war. 

1964 verlegte sie ihren Wohnsitz 
nach Virgil. 1977 zog sie in eine 
Wohnung des neugebauten Pleasant 
Manor. Auch hier nähte sie Stepp- 
decken für missionarische Zwecke. 
Als sich ihre Gesundheit ver- 
schlechterte, kam sie 1992 ins Tabor 
Manor in St. Catharines. Im Früh- 
ling 1994 mußte sie in die Pflege- 
abteilung Heritage Place im Plea- 
sant Manor, wo der Herr sie am 5. 
Juni 1998 im Alter von 99 Jahren 
und vier Monaten heimrief. 

Mutter hatte viele werte Freunde. 
Doch die größte Freude hatte sie an 
ihrer Familie. Ihr Leben war freudig 
und zweckerfüllt, in guten und 
schweren Erfahrungen. Sie hinter- 
läßt ein lebendiges Zeugnis von 
einem unerschütterlichen Glauben 
an Gott. Unsere Erinnerungen he- 
gen eine fürsorgende, liebende und 
betende Mutter, Großmutter und 
Urgroßmutter. Es war ihr heißes 
Verlangen, alle Familienmitglieder 
im Himmel wiederzusehen. 

Im Tode vorangegangen sind: ihr 


Gatte; drei kleine Kinder; Sohn John 
im Zweiten Weltkrieg; Schwieger- 
sohn Harvey Goossen; Urgroßsohn 
Nathaniel Dyck; vier Schwestern 
und zwei Brüder. 

Sie hinterläßt acht Kinder: Anne 
und Cy Mitchell, Lillian und Henry 
Andres, Jessie und Hardy Tiessen, 
Agatha Goossen, Peter und Ruth 
Unger, Elsie Koop, Cornelius (Con) 
und Melvina Unger (Edmonton) und 
Frank (Joe) und Michelle Unger; 29 
Großkinder und 55 Urgroßkinder. 

(die Familie) 

Die Begräbnisfeier war am 8. Juni 
1998 in der Cornerstone Community 
Kirche, Virgil. Pastor Peter Klassen 
las biblische Abschnitte des Trostes. 
Eine Frauengruppe sang das trös- 
tende Lied “Auf Adlers Flügeln 
getragen”. Tochter Elsie las das 
Lebensverzeichnis. In seiner Bot- 
schaft erwähnte Pastor Klassen et- 
liche Widerwärtigkeiten im Leben 
der Verstorbenen und wie sie trotz 
allem nicht aufgab, weil ihr Glaube 
an Gott kein oberflächlicher war. 
Laut Psalm 103 konnte sie den 
Herrn loben, weil Er auch ihr Gutes 
getan hatte. Inmitten aller Lebens- 
erfahrungen leuchtete Gottes unver- 
änderliche Liebe. Auf dem Niagara 
Lakeshore Friedhof las Walter 
Bergmann von Christi Wiederkunft 
und die Auferstehung der Gläubigen 
laut 1. Korinther 15 und 1. Thessa- 
lonicher 4. Welch selige Hoffnung! 

(Helen Bergmann) 


Seinen gibt, 
dem gibt 


Gott wieder. $ 





Buchbesprechungen 


Wer hat Geschichten und Fotos für ein Buch? 





n diesem Jahr (1998) feiern Mennoniten, die nach dem 

Zweiten Weltkrieg nach Kanada einwanderten, das 
“50jährige Freiheitsjubiläum”. Am 15. und 16. August 
versammelten sich Tausende ehemaliger Flüchtlinge 
und Immigranten in Steinbach und Winnipeg, Manito- 
ba, wo sie mit ihren Glaubensgeschwistern, die schon 
früher nach Kanada kamen, ihren Dank für die Erret- 
tung in den schweren ‘30er, ‘40er und ‘50er Jahren zum 
Ausdruck brachten. Die Danksagung galt an erster 
Stelle Gott, aber auch dem MCC, den vielen kanadi- 
schen Mennoniten und der kanadischen Regierung, die 
die Flüchtlinge aufnahm. 

Harry Loewen wurde von dem Planungskomitee der 
Feier beauftragt, ein Buch über die schwere Zeit in der 
Sowjetunion, der Flucht, dem großen Treck, Zwangsver- 
schleppung zurück nach Rußland, der Aus- und Einwan- 
derung nach Kanada und Südamerika und den Pionier- 
jahren in der neuen Heimat zu verfassen. Auch soll die 


Christliches Liedgut 


Nun danket alle Gott 


er von denen, die heute dieses Lied singen, weiß, in 

welcher Not es entstanden ist? Die Zeilen dieser 
Verse lassen eine glückliche Epoche vermuten, doch 
auch dieses Lied stammt aus der Zeit des leidvollen 
Dreißigjährigen Krieges. Es wurde gedichtet von dem 
Diakon von Eilenburg, Martin Rinckart (1586-1649). 
Er war in jener turbulenten Zeit ein Zeuge der auf- 
opfernden Liebe Jesu Christi. 

In seiner Gemeinde wütete 1637 die Pest. Insgesamt 
hat er 4.480 Personen beerdigt, an manchen Tagen über 
70 Leichen. Der Pest folgte eine große Hungersnot. Viele 
starben daran. Die Not war so groß, daß oft 20 bis 30 
Personen einem Hund oder einer Katze nachliefen, um 
sie zu fangen und zu schlachten. In jenen Tagen ging 
Martin Rinckart von Haus zu Haus, tröstete, heilte und 
half. In der Hand trug er einen Siegelring mit der In- 
schrift “MVSICA”. Das bedeutete: “Mein Vertrauen steht 
in Christo allein!” 

Während der letzten Kriegsjahre wurde Eilenburg 
dreimal verwüstet oder belagert, einmal durch die öster- 
reichische Armee und zweimal durch die Schweden. 
Eines Tages verlangte der schwedische General, daß die 
Stadtleute 30.000 Taler bezahlen sollten. Martin 
Rinckart diente als Vermittler und gab zu bedenken, daß 
die verarmte Stadt sich eine solche Abgabe nicht leisten 
könne. Seine Bitte wurde jedoch nicht beachtet. Sich an 
seine Kameraden wendend, sagte der Pastor: “Kommt, 
meine Kinder, vor Menschen finden wir keine Gnade; 
laßt uns Zuflucht zu Gott nehmen.” Auf seinen Knien 
betete er mit ihnen ein inbrünstiges Gebet und sang mit 
ihnen die bekannte Hymne: “Wenn wir in höchsten 








Geschichte der Danziger- und Polenmennoniten und der 
Aussiedler in diesem Buch zur Sprache kommen. “Road 
to Freedom” (Der Weg in die Freiheit), so der voraus- 
sichtliche Titel des Buches, wird zuerst in englischer 
Sprache erscheinen (wohl zu Weihnachten 1999), und 
später soll es auch ins Deutsche übertragen werden. 

Wenn jemand Geschichten, Berichte, Erlebnisse, 
Briefe und Fotos über diese Zeit besitzt, oder etwas 
darüber schreiben möchte - etwa zwei Seiten - und uns 
das Material zuschicken würde, wäre uns sehr damit 
geholfen. Was immer von dem Material für das Buch 
nicht verwendet werden kann, wird den mennonitischen 
Archiven in Winnipeg übergeben, wo Historiker es für 
ihre Zwecke gebrauchen können, oder es kann nach 
Wunsch dem Sender zurückgeschickt werden. 

Geschichten, Fotos und sonstiges Material schicke 
man an: Harry Loewen, 4835 Parkridge Drive, Kelowna, 
British Columbia V1W 3A1, Canada. Man schicke das 
Material möglichst vor Ende Dezember 1998. 

Wer sich das Buch jetzt schon bestellen möchte ($34.95 
prepaid) - später wird es bestimmt mehr kosten - der 
schreibe an: 50 Year Freedom Jubilee Committee, c/o 
Henry Bergen, 384 McKay Avenue, Winnipeg, Manitoba 
R2G O0NA4, Canada. 


Nöten sein”. Der schwedische Kommandant war darüber 
so bewegt, daß er die Abgabe auf 1.350 Taler herabsetzte. 
Rinckart war eine Feldherrengestalt in geistlichem 
Kleid. Er wurde der Ambrosius der evangelischen Kirche 
genannt, und sein Lied das Deutsche Tetdeum. Trotz 
Hungersnot, trotz vielem Leid sprach er jeden Tag mit 
seinen Kindern das Dankgebet aus Sirach 50, Vers 24- 
26: Nun danket alle Gott, der große Dinge tut an allen 
Enden. Der uns von Mutterleibe an lebendig erhält und 
tut uns alles Gute. Er gebe uns ein fröhlich Herz und 
verleihe immerdar Frieden zu unserer Zeit in Israel und 
daß seine Gnade stets bei uns bleibe, und erlöse uns, 
solange wir leben.” - Bald begann er diese Bibelverse aus 
den Apokryphen in Gedichtform umzuwandeln, und 
dadurch schenkte er uns eines der herrlichsten Lob- und 
Danklieder. Dieses Tedeum schrieb er in voller Zuver- 
sicht auf das baldige Ende des Dreißigjährigen Krieges. 
(Aus Bekannte Lieder - wie sie entstanden von 
Wolfgang Heiner mit freundlicher Genehmigung) 





Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen, 
der große Dinge tut an uns und allen Enden! 
Der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an 
unzählig viel zu gut bis hierher hat getan. 


Der ewig reiche Gott woll’ uns bei unserm Leben 
ein immer fröhlich Herz und edlen Frieden geben, 
und uns in seiner Gnad’ erhalten fort und fort, 
und uns aus aller Not erlösen hier und dort. 


Lob, Ehr und Preis sei Gott, dem Vater und dem Sohne 
und dem, der beiden gleich im höchsten Himmelsthrone, 
dem Dreieinigen Gott; als der anfänglich war 
und ist und bleiben wird jetzund und immerdar. 
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Funeral 
Chapel 


1897 HENDERSON HIGHWAY 


WINNIPEG, MANITOBA R2G 1P4 
PHONE 338-0331 


“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 
Walter Klassen 


Harry Froese 
Matthew Bartel 


Terry Siemens 
Holly Neufeld 
Harold Koslowsky 


BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 


Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

® an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) ......$20.00 


« ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post ........ $25.00 Cdn 
. oder $18.00 US 
ER ....oder 30.- DM 
« mit Luftpost nach Südamerika 
eek $32.00 Cdn 
i03 oder $25.00 US 
« mit Luftpost ins sonstige Ausland 
...$40.00 Cdn 
oder $31.00 US 
....oder 50.- DM 
(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 



















neue Bestellung 














Abonnementsverlängerung 





Name und Adresse: 

















Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 














Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 





Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 5.00%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 

- bis zu $10,000..... (3.75%) 

- $10,000 bis $24,999.99 .....(4.00%) 

- $25,000 bis $49,999.99 ..... (4.25%) 

- $50,000 und mehr............. (4.50%) 

Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


.. Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
575 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


























Johann David Neufeld 


sucht seine Verwandten, die Nachkommen von Johann Abram Neufeld und 
seiner Frau Helena, geb. Redekop und deren zehn Kinder, ausgewandert im 
Jahre 1929. Auskunft bitte an: Jacob und Elfriede Friesen 104-2626 Countess 
Street, Abbotsford, BC V2T 5P3 Canada. Telefon: 604-852-9556 Fax: 6004-852- 





9576. E-Mail: JacobFriesen@bc.sympatico.ca 








Das Wort Gottes 


Handbuch für Soldaten 


Sei 1984 verteilt die in Schweden gegründete Organi- 
sation “Bible to all” (“Bibel für alle”) Bibeln in aller 
Welt. Nun ist sie auch Hauptförderer des “Handbuches 
für Soldaten”. 

Es handelt sich bei diesem “Handbuch” um ein hand- 
liches, praktisches Neues Testament, wobei die Größe 
bewußt so ausgewählt wurde, daß es in die Hemdtasche 
eines Soldaten paßt. Wichtig war auch ein flexibler 
Plastikeinband, damit es auch mit schmutzigen Fingern 
angefaßt werden kann, denn “das Neue Testament soll 
ja am Mann sein, wo auch immer, daß man’s auch mal 
rausnehmen kann, wenn man Pause hat,” meint Pastor 
Klaus-Dieter Zunke, Leiter der Arbeitsgemeinschaft 
Soldatenseelsorge (ags) in Deutschland. 

Die Arbeitsgemeinschaft ist schon seit Jahren mit 
einem “Infomobil:Bibel on Tour” unterwegs, um das Buch 
der Bücher bekannt zu machen. Interesse an der Bibel 
bei Soldaten zu wecken, ist das erste Anliegen. Bislang 
hat die ags die kleinen grünen Neuen Testamente des 
Gideonbundes verteilt. Die Resonanz war zwar gut, doch 
bestand immer der Wunsch nach einer sprachlich etwas 
zeitgemäßeren Version. Deshalb verwendet die ags jetzt 
die “Gute Nachricht 97”. Auf 32 zusätzlichen Seiten 





THE CITY OF WINNIPEG 


APPOINTMENT OF CITIZENS 
TO BOARDS AND COMMISSIONS 


THE COUNCIL OF THE CITY OF WINNIPEG IS SEEKING CITIZENS TO 
FILL POSITIONS ON ITS VARIOUS BOARDS AND COMMISSIONS. 


Vacancies for citizen member positions exist on the following Boards and 
Commissions: 
Access Advisory Committee 
Board of Adjustment 
Board of Revision 
Boulevard Provencher Advisory Committee 
Community and Race Relations Committee 
Concordia Hospital Board of Directors 
Convention Centre Corporation 
Library Advisory Committees 
St. Boniface Museum Board 
Winnipeg Arts Advisory Council 
Winnipeg Parking Authority 
Winnipeg Public Library Board 


An information package, which includes application forms, may be obtained 
from the City Clerk‘'s Department, Council Building, 510 Main Street, Winnipeg, 
R3B 189, between the hours of 8:30 a.m. and 4:30 p.m., Monday to Friday. 


Applications must be received in the City Clerk's Department no later 
than 4:30 p.m. on Friday, November 20, 1998, or postmarked no later 
than November 20, 1998. 


All applications will be reviewed by the Selection Committee of the Executive 
Policy Committee 


General inquiries should be directed to the Information Systems Coordinator at 
386-5971 


Dorothy Browton 
City Clerk 


“ABORIGINAL PEOPLES, WOMEN, VISIBLE MINORITIES 
AND INDIVIDUALS WITH DISABILITIES 
ARE ENCOURAGED TO APPLY” 








berichten Soldaterı von ihren Erfahrungen mit dem 
christlichen Glauberı und der Bundeswehr. 

Die Sonderausgabe mit einer Auflage von 9 Su Exem- 
plaren fand bei ihrem ersten Einsatz in Neubranden- 
burg großes Intere sse und kat sich inzwischen zu einem 
Renner entwickelt. Sogar die Bundeswehr selbst hat in 
ihrer internen Zeitung darüber berichtet. Ein Oberge- 
freiter forderte sich änen ganzen Stapel der “Hand- 
bücher” an und mwüite einfach: “Aus meiner Kompanie 
ist sonst keiner hier. Dann kann ich sie ja weitergeben.” 
Eine zweite Auf.age des Handbuches sollte wohl bald 
folgen. (ideaSpektrum) 

... 
Bibel ist Kompaß - Bundeskanzler Helmut Kohl hat 
den Bürgern empfohlen, häufiger in der Bibel zu lesen. 
“Aus der Hinwendung zur Frohen Botschaft erschließen 
sich nicht nur dem Einzelnen, sondern auch der Gesell- 
schaft insgesamt Kraft, Hoffnung und Orientierung,” 
sagte der Kanzler in einem Interview mit der in Bonn 
erscheinenden Zeitschrift “Jugend im Aufbruch für 
Christus und Kirche. “Die Bibel gibt uns einen verläß- 
lichen Kompaß”. Weiter meinte er, daß die kirchlichen 
Dienste eine segensreiche Arbeit leisten. (ideaSpektrum) 

... 
Der Irak erlaubt die unbegrenzte Einfuhr christlicher 
Literatur. 140.000 Kinderbibeln, 10.000 Bibelauslegun- 
gen und 115.000 Kalender übergab die Jordanische 
Bibelgesellschaft Ende Januar den irakischen Kirchen. 
Die Evangelische Karmelmission, die auf Studienmate- 
rial, missionarische Kleinschriften und Informations- 
broschüren über Christentum und Islam spezialisiert 
ist, brachte an Weihnachten 33.500 Schriften und 
24.000 Kalender sowie 500 Lebensmittelpakete in den 
Irak. Beide Werke berichten von einer wachsenden 
Nachfrage nach christlichen Büchern. (Christsein heute) 

... 
Bibel ändert Lebenskurs - Knapp zehn Jahre nach 
einem Überfall auf eine Sparkasse in Ostwestfalen 
(Deutschland) hat sich ein 34jähriger Mann in Bielefeld 
der Polizei gestellt und das Versprechen gebeichtet. Den 
verwunderten Beamten diktierte er ins Protokoll, die 
ausgiebige Lektüre einer zufällig gefundenen Bibel 
habe ihn wieder auf den Pfad der Tugend zurückge- 
bracht. Reumütig wolle er daher ein Geständnis able- 
gen. Die “Beichte” kam zwar spät, aber nicht zu spät für 
die Justiz. Da das Verbrechen noch nicht verjährt sei, 
habe die Bielefelder Justiz gegen den 34jährigen ein 


BOTSCHAFT DES FRIEDENS | verfahren 


wegen schweren 
Radioprogramm in Deutsch Raubes eingeleit- 
jeden Samstagabend um 7:30 Uhr et, berichtete die 
und jeden Sonntagmorgen Bielefelder Poli- 
um 7:30 Uhr 


zei. Bei seinem 
von RADIO KARI auf 550 kHz Überfall hatte der 
Bitte hören auch Sie es und nicht vorbestrafte 
sagen Sie anderen davon Räuber seinerzeit 
Unsere Anschrift ist: 


mit vorgehaltener 
MESSAGE OF PEACE POUBS ALS el 
32068 King Road, R.R.5, 





rere zehntausend 


Abbotsford, BC V2S AN5 Marserbeuie 
(Die Botschaft) 
Tel. 853-6338 oder 850-5091 en 
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o wie viele andere Kanadier 

feierte ich Erntedankfest im 
Kreise meiner Familie und Freunde 
mit einem großen Truthahnessen. 
Jedes Jahr freue ich mich auf den 
Truthahn und die selbstgemachte 
Preiselbeerentunke. Ich bediene 
mich immer mit einer zweiten Por- 
tion der besonderen Schinkenfüllung 
- ein von meiner Großmutter an mei- 
ne Mutter und nun mir weiter- 
gegebenes Rezept, das ich immer 
noch nicht gemeistert habe. Ich esse 
gerne den Kartoffelbrei mit Soße 
und sogar den Rosenkohl. 

Und trotzdem frage ich mich 
wiederholt, warum wir den Ernte- 
dank in solcher Weise feiern. Wieso 
essen wir uns SO satt, daß wir 
Schwierigkeiten haben vom Tisch 
aufzustehen? Ist das, wie wir Gott 
oder sonst jemanden Dank ausspre- 
chen sollten? ö 

Mit dem Erntedankfest gerade 
hinter uns, scheint es vielleicht an- 
gebracht zu sein, darüber nachzu- 
denken, wie wir unseren Dank in 
einer Weise zum Ausdruck bringen, 
die der schlanken Linie hilft und 
sinnvoller ist. Folgend sind prakti- 
sche Ideen, jeden Tag zu einem Tag 
des Dankes zu verwandeln. 


Dankbarkeit in Worten aus- 
drücken. In der Fernsehsendung 
“Due South” ist Polizist Benton 
Frasier Beispiel eines guten “bitte- 
und-dankeschön” Kanadiers. In 
Wirklichkeit mögen viele von uns 


YıALE 


AH R 
RIAI 


Ein Erntedankfest für die schlanke Linie 


„unkbar sein, ohne es zu sagen - und 
wir haben viele gute Ausreden. 

Denn, die Arbeiter, die länger 
zurückbleiben, um einen Zeittermin 
‚einzuhalten, werden ja für diese Zeit 
bezahlt. Familienmitglieder, die 
‚immer für uns da sind, sollten doch 
wissen, wie sehr wir sie schätzen. 

Und doch, obwohl Menschen für 
ihre Arbeit bezahlt werden oder 
wenn wir denken, sie sollten wissen, 
wie wir über sie denken, gibt es 
keinen Ersatz für ein ernstgemein- 
tes Dankeschön. Andere müssen es 
hören, und wir müssen eS sagen. 
Deshalb sollten wir anderen Men- 
schen und Gott gegenüber oft “Dan- 
ke” sagen. 


Dankbarkeit niederschreiben. Im 
vergangenen Sommer gab ich mei- 
nem Cousin und seiner Frau ein 
Hochzeitsgeschenk. In der letzten 
Woche erhielt ich eine Dankeschön- 
karte. Es gibt viele Anlässe, zu 
denen eine schriftliche Danksagung 
angebracht ist: Anerkennung für 
Gastfreundschaft, Anerkennung für 
den Babysitter oder einen Sonntags- 
schullehrer, oder allgemeine An- 
erkennung für jemanden. 

Manchmal ist es angemessen, Gott 
unseren Dank zu schreiben - in ei- 
nem persönlichen Tagebuch, auf 
unserem Jahreskalender, in einem 
Gemeindenachrichtenblatt. 

Viele der Psalme sind niederge- 
schriebene Danksagungen: “Wir 
danken dir, Gott, wir danken dir 
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und verkündigen deine Wunder, daß 
dein Name so nahe ist” (Psalm 75,1); 
“Das ist ein köstlich Ding, dem 
Herrn danken und lobsingen deinem 
Namen, du Höchster” (Psalm 92,1); 
“Danket dem Herrn; denn er ist 
freundlich, denn seine Güte währet 
ewiglich” (Psalm 136,). 


Dankbarkeit ausleben. Ein altes 
Sprichwort lautet: “Ein Bild ist 
soviel wert wie tausend Worte”. Man 
könnte aber auch in bezug von 
Dankbarkeit sagen: “Eine Tat hat 
denselben Wert wie tausend Danke- 
schöns”. 

Also können wir Danksagung, 
neben den ausgesprochenen und 
niedergeschriebenen Danksagungen, 
auch in der Tat ausdrücken. Wenn 
wir wirklich für unsere Familien 
dankbar sind, werden wir nicht nur 
“Dankeschön” sagen, sondern sie 
auch mit Respekt behandeln. Wenn 
wir wirklich Gott dankbar sind für 
alles, was er für uns getan hat, wer- 
den wir alles daran setzen, ein gott- 
gefälliges Leben zu führen. 

Nach Kolosser 3 bedeutet das, 
unter anderen Dingen, von sexueller 
Sittenlosigkeit, Unreinheit, sinn- 
lichen Begierden, Habgier, Zorn, 
Bosheit oder übler Nachrede abzu- 
lassen. Aber sogar diese Liste ist 
unvollkommen. 

Vers 17 beschreibt ein dankbares 
Leben folgendermaßen: “Und alles, 
was ihr tut mit Worten oder mit 
Werken, das tut alles im Namen des 
Herrn Jesus und dankt Gott, dem 
Vater, durch ihn”. 

(April Yamanski in Canadian Mennonite) 
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